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		1. Kapitel. Kleidersorgen.

		»So was, das geht nun nicht, Fräulein Ellen, mit den paar alten
Kleidchen, diesen Lümpchen, können Sie nicht zur Frau Hofrätin
fahren. Ja, und fahren müssen Sie!«

		»Muß ich es wirklich, Mutter Bienert?« Ellen Leander sah
bedrückt auf die paar Kittelkleider, die Frau Berta Bienert, ihre
Zimmerwirtin, sehr kritisch und sehr nachdenklich betrachtete. Groß
war die Pracht wirklich nicht. Die dicke Frau Bienert stieß einen
recht hörbaren Seufzer aus, hob ein schon verblichenes grünes
Kleidchen empor und sagte vorwurfsvoll und mitleidig zugleich: »Und
das hier ist nun Ihr Feinstes. Nä, nä, Fräulein Ellen, da muß was
her, sonsten macht die Frau Tante gar zu hofrätliche Augen, so was
das kenne ich.«

		Ellen Leander mußte in all ihrer Sorge nun doch über die
hofrätlichen Augen lachen, gleich darauf aber stürzten ihr die
Tränen aus den Augen, sie umhalste die dicke Frau und rief klagend:
»Aber Mutter Bienert, ich habe doch kein Geld.«

		»Hä, so schlimm ist das nicht. Der Herr Direktor schickt doch
das Geld alle Vierteljahr, na, und so knauserig wird er doch nicht
sein und die Ferien abziehen. Das nehmen wir dann für'n Kleid. Na,
hat die Bienerten nicht mal wieder recht?«

		Frau Bienert sah sehr triumphierend drein, aber das trübe
Gesicht Ellens hellte sich nicht auf. »Nein,« sagte sie leise, »für
das – das Geld – soll Friedrich mitreisen, er muß mit!« [bookmark: page4]

		»Er muß mit!« Frau Bienert wollte das nicht so einleuchten; sie
wiederholte deshalb die Worte langsam und fragte dann erstaunt: »Ja
wieso denn? Die Frau Tante hat ihn doch gar nicht eingeladen. Und
der Herr Direktor?«

		»Nein, das hat sie nicht, weil sie ihn nicht kennt. Aber sie
soll ihn kennen lernen, sie und der Onkel Gerhard,« rief Ellen
eifrig. »Sie kennen ihn nicht, darum sind sie ungerecht gegen ihn.
Und Onkel Gerhard ist doch unser rechter Vormund – ich denke immer,
er weiß gar nicht, wie Friedrich von seinem Stellvertreter
behandelt wird.«

		Mutter Bienerten war zu erstaunt über diese Rede, sie mußte sich
setzen. Sie sank mit einem lauten Ruck auf einen Stuhl nieder,
faltete die Hände über den Leib und sagte fast andächtig: »Nä, was
Sie klug sind, Fräulein Ellen.«

		In dem lieben jungen Gesicht hellte ein Lächeln auf. Rasch
kuschelte sich Ellen neben die dicke Frau und enthüllte derselben
ihren ganzen Plan. Ihr Bruder Friedrich sollte mitreisen nach
Wolkenburg, in die Heimat der Tante Hofrat Schilling. Dort sollte
er in irgendeinem kleinen Gasthaus wohnen, und sie wollte der Tante
und dem Onkel, der auch in Wolkenburg wohnte, allmählich erklären,
wie ungerecht Friedrich behandelt würde.

		»Das wird er nu wirklich,« sagte Frau Bienert. »Ist das 'ne Art,
einen jungen Mann, weil er nicht werden mag, was der Herr Vormund
will, einfach – nu sagen wir mal, vor die Türe zu setzen.«

		Ellen nickte traurig. Ja, so war es. Vor ein paar Jahren hatten
weder sie noch ihr Bruder gedacht, daß sie einst beide einmal das
Gnadenbrot der Verwandten würden essen müssen. Da lebten ihre
Eltern noch. Der Vater, [bookmark: page5] der schon jung einen großen Ruf als Gelehrter
hatte, und die heitere, tätige Mutter. Und dann starben beide kurz
hintereinander, der Vater nach langem Siechtum, die Mutter
erschöpft von der unermüdlichen Pflege und dem tiefen Gram. Es fand
sich, daß für die Kinder nichts geblieben war. Das Vermögen hatte
der Professor Leander für kostspielige Reisen und Forschungen
aufgebraucht und war viel zu früh gestorben, um die Früchte seiner
Arbeit noch ernten zu können. Zum Vormund der Kinder hatte er einen
Verwandten, den Geheimrat Gerhard von Thurn bestellt. Doch dem
alten Herrn schien das Amt zu mühsam. Er übergab alles einem
Neffen, dem Bankdirektor Schilling, der erstattete ihm nur von Zeit
zu Zeit Bericht über das Ergehen der Kinder. Für die
Erziehungskosten hatte Geheimrat von Thurn eine Summe ausgesetzt,
er hatte dafür Professor Leanders Sammlungen angekauft. Wie hoch
der Preis war, wußten die Geschwister nicht, sie wußten auch nicht,
wie weit des Onkels Interesse an ihnen ging, es fehlte ihnen jede
Verbindung mit diesem, denn Direktor Schilling hatte stets betont,
der Geheimrat wünsche nicht belästigt zu werden. Der Direktor war
ein selbstherrlicher, kalter Mann. Er wünschte, die Kinder sollten
widerspruchslos gehorchen und bestimmte, Friedrich Leander solle
Bankbeamter werden. Als darauf der junge Mann, der seines Vaters
Neigung zur Wissenschaft geerbt hatte, sich weigerte, dies zu tun,
erklärte der Direktor kurz, dann möge er sehen, wie er durchkomme.
Zum Studium erhalte er keinen Pfennig. Und dabei blieb es. Wille
stand gegen Wille. Friedrich Leander dachte, es hat sich schon
mancher durch seine Studienjahre durchgehungert, warum soll ich's
nicht auch tun. Er hatte aber einen kleinen tapferen Kameraden
[bookmark: page6] zur Seite, das
war seine Schwester Ellen. Die sollte nach Bestimmung des Direktors
Lehrerin werden, und sie fügte sich, obgleich ihre Sehnsucht
heimlich auch einen anderen Weg ging. Direktor Schilling hatte sie
in einer guten und teuren Pension untergebracht und wunderte sich,
als Ellen ihm eines Tages schrieb, sie möchte gern die Pension
wechseln und zu Frau Bienert ziehen, dort wäre sie noch besser
untergebracht. Meinetwegen mag sie, hatte der Direktor gedacht und
dann die Sache über seinen vielerlei Geschäften vergessen. Er ließ
vierteljährlich das Pensionsgeld an Ellen Leander anweisen und
ahnte nicht, daß davon fortan die beiden Geschwister lebten. Er
ahnte auch nicht, daß sie bei Frau Bienert zwei kleine einfache
Stuben hatten und daß sich beide kümmerlich durchhalfen.

		Friedrich hatte erst das Opfer der Schwester nicht annehmen
wollen. Aber da hatte Frau Bienert, die in ihren jungen Jahren im
Elternhaus bei Frau Leander diente, ihm herzlich zugesprochen.
Zwischen dieser Zeit und der späteren Krankheit von Frau Leander
hatten Jahre gelegen, aber der Zufall führte die beiden Frauen dann
noch einmal zusammen, und die Professorin hatte die schlichte Frau
dabei gebeten: »Denken Sie ein bißchen an meine Kinder.«

		Frau Berta Bienert vergaß das Wort nicht. Von Zeit zu Zeit
tauchte sie in der Pension auf, in die Direktor Schilling Ellen
gebracht hatte, und Ellen war es dabei immer so, als brächte sie
ihr ein Stück Heimat mit. Professor Leander war schon krank in die
große fremde Stadt übergesiedelt, und das schwere Erleben hatte die
Kinder nie recht heimisch darin werden lassen. Wie wurzellos [bookmark: page7] waren sie, voll
Sehnsucht nach der kleineren Stadt, aus der ihre Mutter stammte, in
der sie ihre ersten glücklichen Jugendjahre verlebt hatten. Und
Frau Bienert wußte von dieser kleinen Stadt, sie wußte von der
Mutter Jugendzeit, von dem Haus im Garten, in dem diese groß
geworden war. Frau Bienert war auch in der großen Stadt nie recht
heimisch geworden. Sie ist nach dem Tode ihres Mannes, der
Briefträger war, in der Stadt geblieben und vermietete, wie dies
viele einsame Frauen tun, ihre Zimmer.

		Irgendein Studentlein befand sich immer wohl in Frau Bienerts
Obhut. Reichtümer erwarb sie sich nicht, aber jeder, der sie
verließ, bewahrte ihr im Herzen ein gutes Andenken.

		Zu Frau Bienert war Ellen Leander in ihrer Sorge um den Bruder
geflüchtet, und Frau Bienert hatte gemeint, für das, was Ellen
verbrauche, könnten zur Not alle beide leben, gerade nicht üppig,
aber – und da war Ellen der dicken Frau um den Hals gefallen und
hatte gerufen: »Wir ziehen zu Ihnen, Frau Bienert, ach, dann ist's
ein bißchen wie zu Hause!«

		Es war wirklich ein bißchen wie zu Hause, denn Frau Bienert
sorgte mütterlich für die beiden jungen Menschen. Die hausten
zufrieden in ihren kleinen Zimmern, waren fleißig und redeten
manchmal von der Zukunft und von erreichten Zielen. Friedrich
Leander tat dies mit dem Frohmut eines jungen Menschen, der seinen
rechten Lebensweg gefunden hat. Ellen wurde dann mit dem Bruder
froh und verhüllte unter dieser Freude ihre eigene Sehnsucht. Über
ein Jahr schon wohnten die beiden zufrieden zusammen, als für Ellen
unvermutet eine Einladung [bookmark: page8] der Frau Hofrat Schilling, der Mutter des
Direktors, kam, die eine Base des Professors war. Sie hatte sich
bisher nie um die verlassenen Kinder gekümmert, aber nun schrieb
sie auf einmal, Ellen möchte die Sommerferien bei ihr zubringen.
Zugleich kam ein Brief, in dem Direktor Schilling sie ermahnte, der
noch unbekannten Tante, seiner Mutter, ja eine zusagende Antwort zu
geben. Sie möchte es indessen vermeiden, in Wolkenburg von ihrem
Bruder zu sprechen, auf den sei man sehr erzürnt. Der letzte
Nachsatz hatte Ellen jede Freude an der Einladung verdorben. Erst
dann wurde sie wieder froh, als ihr zum Bewußtsein kam, daß ja auch
in Wolkenburg ihr eigentlicher Vormund wohne, der vom Vater
ausgewählte Beschützer für sie. Nun würde es ihr gelingen, ihn
endlich zu sehen, und vielleicht konnte sie dann auch trotz des
Direktors Verbot mit ihm von Friedrich sprechen. Und heimlich
schmiedete sie den Plan, Friedrich sollte mit nach Wolkenburg
reisen, um dort zu wohnen wie irgendein Sommergast. Sie wollte dann
zu dem Oheim von ihm sprechen und vielleicht, nein, ganz sicher,
würde der schließlich verlangen, Friedrich zu sehen, und dann
–.

		»Und dann wird er ihn schon verstehen, wird ihn lieb gewinnen,«
rief Ellen Leander, die der guten dicken Frau Bienert ihren schönen
heimlichen Plan enthüllt hatte. »Wird er nicht, Mutter
Bienert?«

		»Nu freilich, ja doch, er wird schon.« Frau Berta Bienert nickte
gleich dreimal. Und dann sagte sie weiter: »Sie sind wirklich klug,
Fräulein Ellen.«

		»Onkel Gerhard ist doch selbst ein Gelehrter, sein Name ist
berühmt, sagt Friedrich, der muß doch verstehen, daß einer lieber
studiert als zur Bank geht.« Ellen spann ihre [bookmark: page9] Gedanken weiter aus, und ihre
Beschützerin nickte wieder und wieder. »So einer, der immer mit
Geld und mit weiter nischt als Geld zu tun hat, der kann das eben
nich verstehen,« sagte diese. »Wie Ihre Mutter selig sich verlobt
hat, dazumal hatt' ich ja schon meinen guten Bienert, da hab' ich
gleich gesagt: Fräulein Lottchen muß was Gelehrtes freien, die ist
fürs Geistige.«

		»Ach, erzählen Sie mir doch etwas von Mutter und den
Großeltern,« bat Ellen, »ich habe heute nicht so viel zu lernen,
ich arbeite ein bißchen dabei.«

		»Ist recht,« sagte Frau Bienert, die nur allzu gern die schon
oft erzählten Geschichten wiederholte. »Aber,« fügte sie seufzend
hinzu, »mit den Kleidern sind wir noch nicht im reinen. Herrjeh,
jetzt fällt mir was ein« – unterbrach sie sich selbst, sie sprang
trotz ihrer Dicke mit großer Behendigkeit auf, lief aus der Stube
und kehrte nach einer Weile mit einem sorglich umhüllten Paket
zurück. Sie wickelte es aus, und ein paar feine wie Seide glänzende
Linnentücher kamen zum Vorschein. »Die hat mir dazumal Ihre
Großmutter selig geschenkt, als es mit Bienerten richtig wurde,«
erzählte sie. »Aber alleweile sind sie mir zu fein gewesen, und nu
machen wir 'n Staatskleid draus. Sie sticken was um Hals und Ärmel,
Fräulein Ellen, das geht ja bei Sie wie's Brezelbacken, das wird 'n
Staat. Und aus dem alten Weißen nähen wir 'ne Bluse, na, die Frau
Hofrätin soll schon staunen, wenn unser Fräulein Ellen
ankommt!«

		Ellen Leander strich behutsam über das seidenzarte Linnen. »Das
geht doch nicht, Mutter Bienert,« sagte sie bedrückt, »das ist doch
–«

		»Unsinn,« unterbrach sie die dicke Frau. »Möchte wissen, [bookmark: page10] was dabei ist, wenn
Sie aus den Tüchern von Ihrer Großmutter selig ein Kleid bekommen.
Oder ist man zu vornehm, so was von der Mutter Bienerten, die kein
Kind und kein Kegel hat, anzunehmen, hä?«

		Da fiel Ellen Leander lachend und weinend der treuen Schützerin
um den Hals und sagte fröhlich zu allem ja, was diese ihr
vorschlug. Sie machte sich auch gleich auf den Weg, um ein
Schnittmuster zu holen, denn der teure Schneiderinnenlohn sollte
gespart werden; Mutter Bienert meinte zuversichtlich: »Das kriegen
wir alleine.« Sie suchte gleich ihre große Schere hervor und sah
die weißen Tücher so kampfbereit an, daß Ellen Leander eiligst
davonlief, um den Schnitt zu holen, sie merkte schon, Mutter
Bienert war tatendurstig, das Zuschneiden mußte heute noch begonnen
werden. Und schließlich war ein neues Kleid, ein weißes Leinenkleid
dazu, schon lange ein heimlicher Wunsch von ihr gewesen, der nun in
Erfüllung gehen sollte und als Ereignis in Ellens Leben zu werten
war. Sie hüpfte die enge steile Treppe eilfertig hinab, bog beim
letzten Absatz etwas schnell um und wäre wohl zur Haustüre
hinausgefallen, wenn sie unten ihr Bruder Friedrich nicht
aufgefangen hätte. Der hielt sie fest, sah ihr erstaunt in das
heiße, noch etwas verweinte Gesicht und fragte betroffen: »Ellen,
was gibt es, was ist geschehen?«

		»Komm mit!« Ellen sah auf des Bruders Büchertasche, sie war
klein, und sogleich überlegte sie, zu schwer hatte er nicht zu
tragen, und kam er jetzt schon heim, so hatte er auch von der
Universität aus keinen Umweg gemacht. Etwas Luftschnappen an diesem
warmen Junitag konnte ihm daher nur gut sein. Sie bettelte noch
einmal: »Komm [bookmark: page11] mit, begleite mich, ich erzähle dir alles
unterwegs, ich habe mit dir viel zu besprechen.«

		»Es ist recht, ich gehe mit,« sagte Friedrich, und die
Geschwister schritten aus dem grauen Haus auf die im Sonnenglanz
liegende Straße.

	
		
		2. Kapitel. Alte Geschichten.

		Frau Bienert mußte an diesem Nachmittag samt ihrer großen Schere
sich in Geduld fassen, denn Ellen Leander, die sonst in allen
Dingen flink wie ein Wiesel war, kam und kam nicht wieder. »Wenn se
den Stoff mit hätte, dächte ich, sie machte gleich das Kleid,«
brummte Frau Bienert, als sie zum fünften Male aus dem Fenster
blickte und Umschau nach der Ausbleibenden hielt. »Na, und nu mach'
ich das Abendbrot, dann wird se schon kommen.«

		Vielleicht war es gerade in dem Augenblick, als Friedrich
Leander zu seiner Schwester sagte: »Jetzt wollen wir umkehren,
sonst wartet Mutter Bienert mit dem Abendessen auf uns.«

		Sie liefen beide einen grünen, etwas vom Großstadtlärm
entfernten Weg entlang und hielten sich dabei wie die verlaufenen
Kinder im Märchen an den Händen. Ellen hatte dem Bruder ihren Plan
enthüllt, und der hatte erst nein gesagt, er wollte sich den
Verwandten nicht aufdrängen. Doch der Schwester sanftes Zureden
hatte das Nein in ein Ja verwandelt. Ellen hatte recht, der Vormund
selbst kannte ihn ja gar nicht, und vielleicht gelang es doch,
Anerkennung bei ihm für sein Studium zu finden. Auch fiel er ja den
Verwandten nicht zur Last, wenn [bookmark: page12] er irgendwo wohnte. Es war ein freudiges
Rechnen, das beide anstellten, Ellen kletterte mit ihren Ansprüchen
für den Bruder ein bißchen in die Höhe, behauptete, sie brauche
selbst gar nichts, er aber redete von einem Bauernhaus in
Wolkenburgs Nähe, in dem er vielleicht Aufnahme finden würde.
»Billig, billig, billig muß es sein,« rief er lachend.

		Doch Ellen klagte: »Dann bist du doch nicht in meiner Nähe, wenn
du irgendwo auf dem Dorfe wohnen willst.«

		»Holde Schwester, vertrau auf diese hier,« erwiderte Friedrich
und schlug auf seine langen schlanken Beine. »Die überbrücken jede
Entfernung, sie sind meine Elektrische und mein Auto zugleich.«

		»Und die meinen kommen den deinen entgegen, und wir treffen uns
unterwegs,« rief Ellen froh. »Nun aber komm flink. Lieber Himmel,
Mutter Bienert und ihre Schere, was werden die sagen, wenn ich so
spät komme!«

		Dann eilten sie heimwärts, und sie kamen gerade, als Frau
Bienert mit einem befriedigten »So« den letzten Teller auf den
Tisch stellte. Die Flurtüre, etwas altersschwach, wie alles im
Hause, knarrte und rasselte, und die fröhlichen Stimmen der
Geschwister wurden laut. »Nu schimpfe ich,« dachte Frau Bienert,
aber sie schimpfte nicht. Ellen hing ihr auf einmal wieder am
Halse, Friedrich drehte die beiden rundum, die dicke Frau pustete,
lachte, schrie, und dabei erfuhr sie, daß Friedrich mitfahren
wolle, den Plan der Schwester guthieße und daß Ellen den Schnitt
nicht besorgt hätte, weil, ja weil sie eben mit dem Bruder
spazieren gegangen war.

		»Nä so was!« Frau Bienert schüttelte den Kopf, und dann ließ sie
sich von den beiden fröhlichen jungen Menschen [bookmark: page13] in ihre Stube ziehen, atemlos
sank sie auf ihr Sofa nieder, vor dem der gedeckte Tisch stand, und
als sie sagen wollte: »Nu eßt,« reichte ihr Friedrich schon die
Kartoffelschüssel hin und bat: »Essen Sie, verehrte Mutter Bienert,
ich geb's Ihnen gerne! Dies ist eine ganz seltene Frucht.« Es war
ein vergnügtes Mahl, das die drei zusammen hielten. Sehr reich war
der Tisch freilich nicht bestellt, außer den Kartoffeln, die
Friedrich bald Lukullusfrüchte, bald Hesperidenäpfel nannte, gab es
nicht viel. Aber eine munterere Laune konnte an der glänzendsten
Tafel nicht herrschen. Friedrich war unerschöpflich in lustigen
Einfällen, und da Frau Bienert all die schönen Namen, die er den
Gerichten gab, wunderlich verdrehte, kamen die drei aus dem Lachen
nicht heraus.

		Von der Reise redeten sie dann auch, als die Kartoffelschüssel
leergegessen war. Friedrich rief: »Mutter Bienert, wenn die Tante
Hofrätin halb so nett ist wie Sie, dann wird's gut. Himmel, was ist
Ihnen, haben Sie Essig getrunken?«

		Nein, Essig hatte Frau Bienert nicht getrunken, aber sie schnitt
wirklich ein sehr säuerliches Gesicht. Und Ellen kam es in den
Sinn, daß sie dieses Gesicht schon ein paarmal aufgesetzt hatte,
wenn von der Tante Hofrat die Rede war. Sie fragte darum in jäh
erwachter Angst: »Mutter Bienert, Sie kennen wohl die Tante?«

		»Nu kennen, was man so richtig kennen nennt niche, aber kennen
tu ich sie freilich,« orakelte Frau Bienert. Und als sie in die
etwas verdutzten Gesichter der Geschwister sah, die aus dieser
geheimnisvollen Kenngeschichte nicht so recht klug wurden, erzählte
sie flink, wo sie einst die Tante Hofrätin kennen gelernt hätte. Im
großelterlichen [bookmark: page14] Hause von der Mutter her war diese mit der
Schwester zu Gaste gewesen. »Bei Leanders, euren Großeltern, waren
sie, na, und wer da war, der kam allemal in eurer Mutter
Elternhaus, das war mal so,« sagte Frau Bienert. »Und das Linchen,
die jetzige Frau Hofrätin, ist oft gekommen, obgleich eure Mutter
ein paar Jahre jünger, fast noch ein Kind war. Ich habe immer
gemeint, sie ist wegen der vielen Himbeeren gekommen, die im Garten
wuchsen, die aß sie so gerne. Ein Leckermaul war sie, und eine
Zimpersuse dazu. Na, es kann sich ja geändert haben. Ihre Schwester
Regine war freilich anders, ganz anders. Hm, ja die!« Frau Bienert
schwieg, und die Geschwister fragten wie aus einem Munde: »Wie war
diese denn?«

		»Aparte war sie,« brummelte Frau Bienert. »Klug und alleweile
trug sie ihre Nase so hoch wie eine Prinzessin. In die Himbeeren
ist sie nie gegangen, aber in eures Großvaters Bücherstube hat sie
gesteckt. Ja, ja, und dann hat sie sich mit 'nem schönen feinen
Herrn verlobt, und das Glück wäre wohl groß gewesen, wenn sie sich
geheiratet hätten. Ja, ja!«

		»Aber warum haben sie sich denn nicht geheiratet?« fragte Ellen
hastig. Sie war voll drängender Neugier, diese Tante Regine
fesselte sie viel mehr als die Frau Hofrat, auch ihr Bruder sagte:
»Sie müssen uns den Schluß der Geschichte nicht vorenthalten,
Mutter Bienert. Wie ist's mit der Prinzessin geworden, die keine
Himbeeren aß, das läßt auf eine Geschmacklosigkeit schließen, ich
wäre himmelgern in die Himbeeren gegangen.«

		Frau Bienert lachte ein wenig, aber gleich darauf zeigten sich
auf ihrem Gesicht wieder Sorgenfalten und sie murmelte bedrückt:
»Lieber Himmel, er ist doch gestorben. [bookmark: page15] Sie haben gesagt, er hätte sich die
Krankheit geholt, als er ein Kind aus dem Wasser gezogen hat. Ganz
kurz vor der Hochzeit war es. Na ja, und weiter weiß ich nichts,
aber ich denke alleweile, das Fräulein Regine wird später einen
anderen geheiratet haben. An Freiern hat's ihr nicht gefehlt.« Mit
dieser erfreulichen Aussicht schloß Frau Bienert ihre Erzählung,
und Ellen, die schon das allertiefste Mitleid mit der ihr fremden
Anverwandten bekommen wollte, atmete wieder erleichtert auf. Es
gefiel ihr nur nicht, daß Frau Bienert so gar nichts von der
schönen Regine weiter wußte.

		»Denken Sie doch einmal nach, Mutter Bienert,« bat sie,
»vielleicht fällt es Ihnen doch ein, was aus dieser Regine geworden
ist.«

		»Nä doch, wie kann mir denn was einfallen, was ich nicht weiß,«
rief diese etwas unwirsch. »Nachher ist mein Bienert wieder
gekommen, und dann hat's bei mir Hochzeit gegeben, und ich bin
fortgezogen, gerade fünfzehn Jahre war eure Mutter damals. Die hat
mir aber versprochen: Bertchen, wenn ich mich verlobe, kriegst du
'ne Anzeige! Na, und sie hat Wort gehalten, ich kriegte 'ne
Anzeige, und dann war's alle, bis wir uns mal hier wieder getroffen
haben, aber das wißt ihr ja.«

		Ja, wie das gewesen war, wußten die beiden wohl. Da war eines
Tages Frau Bienert angekommen, sie hatte die Nachricht vom Tode des
Professors in der Zeitung gelesen. Breit, stattlich, freundlich
hatte sie vor der müden blassen Frau gestanden und gleich gesehen,
es gab allerlei zu helfen und zu pflegen. Und von dem Tage an war
Frau Bienert immer dagewesen, wenn sie gebraucht wurde, zuletzt war
sie von der Kranken überhaupt nicht mehr [bookmark: page16] weggegangen. Sie ahnte
vielleicht, welch ein Trost ihre gute warme Stimme der armen Mutter
war, die so schweren Herzens ihre Kinder allein ließ.

		»Ach, Mutter Bienert, ich graule mich ein bißchen vor dieser
Frau Hofrat,« sagte Ellen seufzend.

		»Ih lieber gar, wer wird denn so was tun! Vor dem Linchen hab
ich mich nie gegrault, das war mir zu klein und zimperlich. Aber
gut ist's am Ende schon, daß der Herr Friedrich mitfährt. Ojemine,
nun müssen wir doch auch noch dem seine Sachen richten.«

		Frau Bienert sprang auf und raffte hurtig das Geschirr zusammen.
Sie war plötzlich in solcher Eile, als wollten die Geschwister
morgen schon reisen. Ellen half ihr dabei, Friedrichs Hilfe aber
wurde von beiden abgelehnt, er solle nur an seine Arbeit gehen,
riet ihm die dicke Frau fürsorglich. »Dabei kann er nämlich keine
Teller zerschmeißen,« sagte sie hörbar genug zu Ellen. Friedrich,
der es gut vernahm, rief lachend hinaus: »Mutter Bienertchen, Sie
verleumden mich und meine wirtschaftliche Tätigkeit. Lassen Sie
mich einen Tag den Haushalt führen, dann sollen Sie sehen, daß
–"

		»Alles drunter und drüber geht. Nä, nä, Herr Friedrich, mit
Ihren Büchern, da wissen Sie Bescheid, aber nicht mit meiner
Wirtschaft. Ei du heiliger Strohsack, ich denk' immer noch an das
Kaffeegekoche, die ganzen Bohnen haben Sie ins Wasser getan und
–"

		»Genug, genug, ich flüchte in meinen Tempel,« schrie Friedrich.
Die Türe klappte, und in der Küche sagte Frau Bienert mit breitem
behaglichem Lachen: »Ein engelsguter Mensch ist Ihr Friedrich,
Fräulein Ellen, aber als Dienstmädchen möcht' ich 'n doch nicht
haben.« [bookmark: page17]

		Ellen lachte hell auf bei dem Gedanken, der liebe unpraktische
Bruder sollte in einem Haushalt helfen. O, wie viele verkehrte
törichte lustige Taten hatte er schon vollbracht, welche Verwirrung
hatte er schon manchmal angerichtet in seiner gutherzigen
Unbeholfenheit. Vergnügt fragte sie: »Gelt, Mutter Bienert, ich
kann ihn nicht allein lassen?«

		»Nä, das geht nicht. Und wenn der Herr Bankdirektor das nicht
einsieht, dann – dann – na dann müssen Sie sich eben selbst
helfen.«

		»Und ihn – belügen.« Von Ellen Leanders klarem Gesicht war das
Lachen geschwunden, eine tiefe Falte grub sich in die weiße Stirn.
Da war er wieder, der quälende Gedanke, den sie sich über ihr
heimliches Vorhaben machen mußte. Der peinigte sie, der dämpfte so
oft ihre junge Freude. Warum nur durfte sie nicht offen bekennen:
ich helfe meinem Bruder, ihm, dem Unrecht geschieht.

		»Zerquälen Sie sich nur nicht wieder,« klang da gut und
tröstlich Frau Bienerts Stimme an ihr Ohr. »Kindchen, es wird noch
alles gut. Und die Reise, die freut mich. Ich denke immer, wenn Sie
dem Herrn Vormund so recht die Wahrheit sagen, der versteht sie.
Und nachher kommen Sie wieder in 'ne feine Pangschion, und der Herr
Friedrich geht auch in 'nen feines –« – »Mutter Bienert!« Ellen
sagte weiter gar nichts, sie sah nur mit den grauen Augen die dicke
Frau vorwurfsvoll an, und die begann sich plötzlich mit der Schürze
die Augen zu reiben. »Ich weiß schon, ich weiß schon,« brummelte
sie, »Mutter Bienerten vergißt ihre zwei nicht. Gucken Sie mich man
nicht so verbistert an, Fräulein Ellen, und jetzt fangen wir unser
Geschneidere an. Denn sonst kommt der Reisetag anspaziert, [bookmark: page18] und wir sitzen da
wie die törichten Jungfrauen in der Bibel, die kein Öl hatten.«

		Dieser Vergleich lockte wieder ein heiteres Lächeln auf Ellens
Gesicht. »Ich lasse den Herrn Reisetag nicht warten,« rief sie
flink, lief voran in die Stube und begann beim letzten hellen
Schein des sinkenden Tages, das zu einer Bluse bestimmte Kleid zu
zertrennen. Ein paar Minuten später gesellte sich Frau Bienert zu
ihr, und dann saßen sie beide einträchtig zusammen, nähten und
trennten, berechneten, was sie an Zutaten brauchten und seufzten
auch einmal, aber Frau Bienerts unerschöpfliche gute Laune
verscheuchte gleich wieder die kleine Sorge. Die Stunden flogen,
und auf der schmalen Straße unten verstummte allmählich das
Schreiten und Reden der Menschen. Nur von fern tönte noch das
dumpfe Brausen der elektrischen Bahnen und das Sausen der
Kraftwagen. Draußen wehte eine frische Luft, sie durchströmte die
enge Straße, und Ellen ließ die Arbeit sinken, atmete ein paarmal
tief auf und sagte froh:

		»Jetzt duften wieder die Akazien, Mutter Bienert, riechen Sie es
nicht?«

		Frau Bienerts fleißige Hände ruhten ebenfalls ein paar Minuten,
auch sie atmete den feinen süßen Duft ein, der aus fernen Gärten
kam. Beide saßen so und hatten ihre Sommerfreude, als Friedrich in
das Zimmer trat. Er sah müde und abgespannt aus, aber auf sein
Gesicht trat doch ein Leuchten, als seine Schwester bat: »Nun als
guten Abendschluß noch ein wenig Goethe, Bruderherz.«

		»Ja, was weiter von der Iffejenie,« rief Frau Bienert. »Das hör'
ich doch zu gerne!«

		Da holte Friedrich das Buch und in dem kleinen Zimmer [bookmark: page19] hallten die schönen
Worte wieder. Die alte einfache Frau und die Geschwister hatten zum
Tagesschluß noch eine feierliche festliche Stunde zusammen.

	
		
		3. Kapitel. Der erste Abend in Wolkenburg.

		Der Reisetag kam beinahe schneller, als es Ellen lieb war. Auf
einmal hieß es: »Morgen fahren wir.« Ellen hatte schon acht Tage
Ferien, aber da Friedrich nicht früher mitreisen konnte, hatte sie
die Abreise verschoben. Und der Tante in Wolkenburg war es recht
gewesen, ja, fast meinte Ellen aus ihrem Brief herauszulesen, daß
ihr an einem langen Besuche nicht allzuviel lag. Das dämpfte ihre
Freude sehr, und sie schaute am Abend vor der Abreise ein wenig
kummervoll auf den Koffer, der mitten in ihrem Zimmer stand. Er
hatte noch seinen Deckel aufstehen, um das weiße Festkleid aus
Mutter Bienerts Betttüchern aufzunehmen. Selbst Friedrich fand das
Kleid wunderschön, und es war ein feierlicher Augenblick, als Ellen
es zur Probe angezogen hatte. Mutter Bienert wachte ängstlich über
seiner weißen Schönheit, und jedesmal, wenn sie es ansah, mahnte
sie: »Aber recht oft anziehen, Fräulein Ellen, damit die in
Wolkenburg es sehen, daß Sie auch fein einhergehen können.«

		Ellen versprach es. Und zuletzt, als Mutter Bienert selbst das
weiße Gewand in den Koffer legte, da fing doch wieder in Ellens
Herz die Reisefreude leise zu singen an. Sie war noch so wenig
herausgekommen in ihrem jungen Leben, und hatte deshalb eine große
Sehnsucht, etwas [bookmark: page20] von der schönen weiten Welt zu sehen. Am Abend vor
der Abreise stimmte sie fröhlich das Lied an: »Das Wandern ist des
Müllers Lust, das Wandern.«

		Am nächsten Morgen bestiegen die Geschwister vergnügt ein Abteil
vierter Klasse. »Zweimal zwei ist vier,« hatte Ellen ausgerechnet,
denn zur zweiten Klasse hatte Direktor Schilling ihr das Geld
bewilligt. Geschickt hatte er es ihr nicht. Denn er hatte die
Pensionsersparnis angerechnet. Das war ein bitterer Tropfen für
Ellen gewesen, sie rechnete und rechnete, aber so niedrig sie auch
alles veranschlagte, so recht reichen wollte es doch nicht.
Schließlich redete ihr Frau Bienert die Sorgen aus. »Es wird schon
alles gut werden,« sagte die dicke Frau gutherzig und rechnete
dabei heimlich aus, ob sie es nachher den beiden nicht noch etwas
billiger einrichten könnte. Und als Friedrich erklärte, er möchte
doch lieber auf die Reise verzichten, da machte sie ihn darauf
aufmerksam, daß er, auch wenn er hier bleibe, nicht von der Luft
leben könne.

		Friedrich sah das ein. Er war nicht minder unerfahren im Reisen
als seine Schwester Ellen, Frau Bienert war nur einmal gereist,
damals als ihr seliger Bienert sie heimholte, und so brachten denn
diese drei einen Reiseplan zustande, der mit der lieben
Wirklichkeit nicht recht übereinstimmte. Aber die vierte Klasse
stimmte, und allen dreien, den Geschwistern, die drin saßen, und
Frau Bienert, die draußen stand, gefiel dies Fahren ganz gut. Ellen
hatte gesagt, in Wolkenburg springe ich gleich heraus, damit es die
Tante nicht merkt, daß ich ›Vierter‹ komme, nachher erzähl' ich's
ihr. Sie sagte beim Einsteigen auch zu ihrem Bruder: »Recht nahe an
die Türe, damit ich flink hinaus kann.« [bookmark: page21]

		»Herzensschwester, wir müssen doch viermal umsteigen.«

		»Ach du lieber Himmel, ja. Nun, da kommen wir immer wieder etwas
in Bewegung.«

		Ellen sah höchst vergnügt drein, Frau Bienert brummelte irgend
etwas. Kein Mensch konnte es verstehen, und nachher, als der Zug
schon langsam zur Bahnhofshalle hinausfuhr, sagte die dicke Frau
noch einmal vor sich hin: »Wenn die Frau Hofrätin noch so
zimperlich ist wie damals das Linchen, dann wird sie ja Augen
machen.«

		Und die Frau Hofrat Schilling machte neun Stunden später auch
wirklich Augen. Sie stand im lichtgrauen Kleid und grauem Hut sehr
vornehm und modern gekleidet auf dem Bahnhof der kleinen Stadt und
musterte durch ein Augenglas alle Aussteigenden. Und weil in
Wolkenburg nicht sehr viele Menschen ausstiegen, Ellen das flinke
Herausspringen auch nicht gelang, denn eine sehr dicke Frau mit
einem mächtigen Korb wollte vor ihr heraus, erkannte die Tante
gleich die Nichte. Ganz starr und steif blieb Frau Hofrat Schilling
mitten auf dem Bahnsteig stehen, und Ellen sah sich erst eine Weile
unsicher um, ehe sie sich an die vornehme Dame heranwagte. War dies
nun die Tante Caroline?

		Sie knixte schüchtern und stammelte ihren Namen. »Du bist also
doch Ellen Leander, und du kamst – vierter Klasse?« Es klang
vernichtend. Die wasserblauen Augen der Dame musterten scharf und
ohne Güte das junge Mädchen, und Ellen wäre am liebsten umgekehrt,
wäre zu ihrem Bruder Friedrich gelaufen, der ferne stand und
dreinsah, als wäre ihm Ellen wildfremd. Und doch mußte Frau
Schilling das letzte rasche Abschiednehmen gesehen haben, denn sie
fragte, als sie mit der Nichte dem Ausgang [bookmark: page22] zuschritt: »Wer war denn der
junge Mann, mit dem du gefahren bist?«

		Ellen wurde so rot wie die Abendsonne, die gerade vor ihr hinter
einem Waldberg niederging. »Er hat mir geholfen,« stammelte sie.
Das war doch wenigstens keine Unwahrheit, aber ihre Antwort schien
die Tante nicht recht zu befriedigen, sie kniff die Lippen zusammen
und sagte unduldsam: »Es ist unschicklich für ein junges Mädchen,
unterwegs mit fremden Herren zu sprechen. Freilich, wenn man
vierter Klasse fährt!« Sie dehnte das vierter ganz lang und
höhnisch.

		Ellen Leander brauchte keine Antwort zu geben, der Ausgang war
erreicht, und ein verdrossen aussehender Mann nahm ihr die Tasche
ab.

		»Wir müssen gehen,« sagte Frau Schilling, »allzuweit ist es
nicht, ich wohne natürlich am Höhenweg.«

		Warum dies so natürlich war, verstand Ellen nicht. Ihr war das
Gehen nach der langen Fahrt gerade recht, und eben wollte sie
beginnen, sich aufatmend ein wenig umzusehen, als die Tante streng
mahnte: »Aber Ellen, passe doch auf, soeben hat uns die Frau Oberst
von Baumüller gegrüßt. Wo hast du denn deine Augen?«

		Ellen sah gerade noch eine kleine dicke Dame davoneilen, und sie
vernahm von der Tante, Oberst von Baumüller hätte sich schon vor
zehn Jahren eines Leidens wegen nach Wolkenburg zurückgezogen. »Sie
gehören auch zu den ersten Familien der Stadt,« sagte die schmale
blasse Dame, und Ellen Leander hörte aus den Worten heraus, wie
stolz die Tante darauf war, ebenfalls zu diesen ersten Familien zu
gehören. Und ein paar Minuten später erfuhr sie, daß der Höhenweg
des Städtchens vornehmste [bookmark: page23] Straße war, wer »Am Höhenweg« wohnte,
gehörte unbedingt zur guten Gesellschaft. Dieser Höhenweg hatte
helle freundliche Häuser, etliche von ihnen gehörten wohl schon
einer vergangenen Zeit an, es waren behagliche Biedermeierhäuser,
und Ellen dachte beim ersten dieser Häuser, ob hier die Tante
wohnt. Die ging aber vorbei und blieb nach wenigen Minuten an einer
kleinen, mit falschem Prunk überladenen Villa stehen. »Willkommen
in meinem Hause,« sagte sie stolz aber ohne jede Herzlichkeit.
Ellen schreckte leicht zusammen, als sie in den kühlen, eleganten
Flur trat. Unwillkürlich mußte sie an den winzigen Vorplatz bei
Frau Bienert denken, der immer nach der Küche roch und in dem kaum
noch die dicke Frau Bienert neben Kleiderschrank und Kommode Platz
hatte. »Marie kann dich in dein Zimmer führen,« klang die Stimme
der Tante kühl. »In einer halben Stunde speisen wir, um
deinetwillen geschieht es heute später.«

		Ellen Leander senkte den Kopf. Dieses Um-deinetwillen klang, als
hätte die Tante mit dem Warten auf sie ein ungeheures Opfer
gebracht. Neben ihr sagte eine helle Stimme: »Hier herum geht es,
gnädiges Fräulein,« und nun erst sah Ellen die neben ihr gehende
Marie an. Sie war ein blasses, etwas verkümmertes Ding, hatte aber
lebhafte braune Augen und um den Mund einen Schelmenzug. Im oberen
Stockwerk schloß sie ein Zimmer auf, ließ Ellen eintreten, und da
unten nach ihr schon gerufen wurde, sagte sie schnell: »Wenn das
gnädige Fräulein etwas brauchen oder – mal etwas wissen wollen, ich
helfe gern!« Und husch! weg war sie.

		Ellen sah ihr verdutzt nach. Sie war in ihrem ganzen Leben noch
nicht ›gnädiges Fräulein‹ genannt worden, [bookmark: page24] dabei hatte dies gar nicht
sehr respektvoll geklungen, sondern eher, als hätte die kleine
blasse Marie gesagt: »Du bist jung und einsam, ich bin es auch, da
gehören wir zusammen.«

		Sie begann seufzend ihre Sachen auszupacken, das weiße Kleid
zuerst. Als sie es zum Schranke trug, dachte sie an den Eindruck,
den die Tante auf sie gemacht hatte, und sie ahnte dumpf, diese
würde ihre Kleiderpracht nicht gerade überwältigend finden. Sie zog
sich dann schnell die neue weiße Bluse an und war gerade fertig,
als es unten laut klingelte. Gleich darauf klopfte es draußen.
Marie steckte den Kopf zur Tür herein und tuschelte: »Es hat zum
Essen geläutet. Die gnädige Frau kann das Zuspätkommen nicht
leiden.«

		Weg war sie wieder. Ellen Leander stieg ein wenig beklommen die
Treppe hinab und wurde unten von Marie in ein Zimmer gewiesen, in
dem ein gedeckter Tisch stand. Die Fenster des Zimmers gingen nach
dem Garten hinaus. Doch der war nicht wie sich Ellen Leander einen
Garten dachte voller Blumen und dichter Büsche, ein wenig verträumt
und geheimnisvoll; sondern sehr sauber, sehr gespreizt und etwas
kahl. Alle Wege waren mit weißen Kacheln eingefaßt, nur ein paar
Rosenbüsche gab es, sonst nur Rasenflächen und im Hintergrunde
lange niedrige Buschreihen. Vielleicht waren es Himbeerbüsche.
Ellen Leander mußte an Frau Bienerts Erzählung denken, aber das
Lächeln, das ihr kommen wollte, erstarb gleich wieder, denn sie
hörte die Tante kommen. Frau Hofrat Schilling rauschte in Wahrheit
in das Zimmer. Sie trug jetzt ein seidenes Kleid, und sah sehr
feierlich und sehr unnahbar in ihm aus. [bookmark: page25]

		Es war ein ungemütliches Mahl. Tee gab es und allerlei sehr
dünne Schnittchen, auch eine Platte mit kleinen Kuchen. Von denen
aß die Hofrätin selbst sehr reichlich, Ellen bekam nur einmal
angeboten, und sie dachte mit einiger Sehnsucht an Frau Bienerts
herzhafte Schnitten und Schüsseln voll Kartoffeln. Leckerbissen
bekamen die Geschwister bei ihrer Beschützerin nicht, aber hungrig
blieben sie nie, und es war gut, daß Ellen für diesen Abend noch
etlichen Vorrat hatte. Freilich trotz aller Reisemüdigkeit kam sie
nicht sobald zur Ruhe. Die Tante verlangte nach Tisch von ihr einen
ausführlichen Bericht über ihr Tun und Treiben.

		Als die Reise noch geplant wurde, hatte Ellen Leander immer
gedacht: ich sage gleich alles, erzähle, wie es uns ergangen ist.
Aber diesen kühlen Augen gegenüber verstummte sie, mühsam erzählte
sie allerlei vom Seminar, und es wurde ihr schwer, die Worte zu
finden. Frau Hofrat Schilling hatte eine Art zu fragen, als wäre
sie ein Richter, und vor ihr säße ein armes angeklagtes Sünderlein.
Endlich hörte sie aber doch auf, sie schob Ellens Verwirrung auf
Schüchternheit, und so begann sie zu erzählen von dem Geheimrat von
Thurn. Sie kniff dabei die Augen etwas zusammen, nannte ihn einen
wunderlichen alten Herrn und ermahnte Ellen, ihn ja nicht weiter
mit ihren Angelegenheiten zu behelligen. »Er liebt das nicht,«
sagte sie, »liebt es ganz und gar nicht.«

		In Ellen Leanders Herzen stürzte ein schönes lichtes
Hoffnungstürmchen ein, das sie sich da aufgebaut hatte. Es war gut,
daß sie mit der Tante im Dämmerlicht saß, da konnte diese die tiefe
Betroffenheit auf dem Gesicht der Nichte nicht so sehen. [bookmark: page26]

		Frau Schilling hüstelte auf einmal, verlegen klang es, und dann
sagte sie hastig, als möchte sie eine unangenehme Sache los sein:
»Ja, morgen werden wir natürlich dem Geheimrat einen Besuch machen,
und dann auch – hm – meiner Schwester.«

		»Ihrer Schwester?« Ellen fragte es grenzenlos erstaunt, denn daß
die schöne Regine, von der Frau Bienert erzählt hatte, auch hier
leben könnte, daran hatte sie gar nicht gedacht.

		»Ja, ich habe noch eine Schwester. Du bist darüber erstaunt,
mein Kind, das konntest du freilich nicht wissen.«

		Ellen hätte beinahe gesagt: doch, Frau Bienert hat es mir
erzählt, aber sie hielt das vorschnelle Wort noch zurück, und die
Tante begann verlegen von ihrer Schwester zu erzählen. Diese wäre
leider etwas sonderbar, sehr derb und gegen sie sehr ungerecht. Sie
hätte viel Not mit dieser Schwester auszustehen, und sie wünsche
gar nicht Ellens Verkehr bei ihr. Einen Besuch müßten sie machen,
das gehöre sich so, auch einmal zum Kaffee hingehen, doch damit
wäre es genug. Und nach dem sie der Nichte noch von allerlei
Bekannten erzählt hatte, durfte diese zu Bett gehen.

		Ellen ging wie in einem wirren Traum die Treppe hinauf. Oben in
ihrem Zimmer, das ihr jetzt erst als kahl und unwohnlich auffiel,
blieb sie stehen und sann dem Gehörten nach. So fremd und kühl
hatte ihr alles geklungen. Die Tante eine fremde, fremde Frau. Sie
wußte es an diesem ersten Abend, Frau Caroline Schilling würde für
Friedrichs schweres Ringen kein Verständnis haben, sie nicht, und
wenn der Vormund ihrer Schilderung entsprach, auch er nicht. Und
was dann? Über [bookmark: page27] Ellens Wangen rannen die Tränen, ganz hilflos
und verlassen kam sie sich vor, aber da war es auf einmal, als töne
aus der Ferne zu ihr eine gute, herzwarme Stimme, die sagte: »Ja,
und Fräulein Ellen, wenn's da nicht so recht bei die Verwandten
ist, denken Sie an Mutter Bienerten, die verläßt Sie beide nicht,
ih bewahre!«

		»Mutter Bienert,« flüsterte Ellen leise, sehnsüchtig und doch
wunderbar getröstet. Sie trocknete ihre Tränen, hielt sich selbst
eine kleine Mahnrede, doch vernünftig zu sein, und trat dann ans
Fenster, durch das eine frische, nach Wald und Blumen duftende Luft
in das Zimmer strömte. Es war ein klarer schöner Abend, und Ellen
konnte erkennen, wie sich die kleine Stadt am Berg entlang zog, auf
dem Weg vom Bahnhof her hatte sie sich vor lauter Befangenheit gar
nicht so recht umgeschaut. Nun erst ließ sich übersehen, wie hübsch
der Ort lag. Sie sah tief im Tale etwas blitzen und blinken, das
Flüßchen war es, an dem Wolkenburg lag. Und zur Seite des Hauses
stieg der Weg höher und höher. Von dort her funkelten einzelne
Lichter, die wohl anzeigten, daß der Höhenweg bis zu den Waldbergen
sich hinzog. Und am Höhenweg, ganz oben, sollte des Vormunds Haus
stehen. Kam das letzte einsame Licht von ihm, das Ellen noch
leuchten sah? Von dem unbekannten Onkel gingen ihre Gedanken zu dem
Bruder, wo weilte der, wo hatte er ein Unterkommen gefunden? Und
wann würde sie ihn wiedersehen? Daheim in Mutter Bienerts Stube
beim fröhlichen Plänemachen war ihnen allen das Zusammentreffen an
jedem Tag ganz leicht erschienen. Jetzt zagte und bangte sie. Diese
Tante Caroline sah ganz so aus, als würde sie alle ihre Schritte
bewachen, wie sollte sie es da anfangen, Friedrich zu sehen? [bookmark: page28]

		Ihre Tür ging ganz leise auf und schloß sich leise wieder, und
als sich Ellen erschrocken umwandte, sah sie die blasse kleine
Marie im Zimmer stehen. Die legte den Finger auf den Mund und kam
auf den Zehenspitzen näher. Da unten am Gartenzaun ist 'n Herr, der
möchte das Fräulein sprechen, flüsterte sie.

		»Mein Bruder,« rief Ellen erschrocken und unbedacht.

		Marie sah sie erst erstaunt, dann nachdenklich an. Sie nickte
langsam. »Ja, ähnlich sieht er Ihnen schon,« erwiderte sie leise.
»Er sagt aber, die Frau Tante dürfe nichts wissen. Da kommen Sie
nur, ich führe Sie die Hintertreppe runter, Sie müssen aber ihre
Schuhe ausziehen.«

		Ellen folgte stumm. Das heimliche Tun bedrückte sie. Vor ein
paar Stunden hatte sie noch vergnügt neben dem Bruder im Abteil
gesessen, nun mußte sie scheu auf Strümpfen zu ihm schleichen.
»Hier herum!« Marie zeigte ihr den Weg, und sie gelangten beide an
einen kleinen Vorbau. An dessen offenem Fenster lehnte Friedrich,
der der Schwester ganz gemütlich entgegenschaute. »Ich mußte dich
doch noch sehen,« sagte er, »mußte wissen, wie es dir ergeht.« –
»Aber,« stammelte Ellen, »wie bist du denn hereingekommen?«

		»O, ganz leicht,« sagte Friedrich vergnügt, »einfach über die
niedrige Mauer, ich wohne – dicht nebenan.« Er hielt Ellen flink
den Mund zu, denn diese hätte beinahe laut aufgeschrien vor
Erstaunen. Und dann erzählte er, erst wäre er in Wolkenburg
herumgelaufen, hätte sich umgesehen und nirgends ein rechtes
Unterkommen gefunden. In einem Gasthaus, das den freundlichen Namen
›Zum Winkel‹ trage, habe er nach einem Zimmer gefragt, auch nach
den nächsten Dörfern, aber alles wäre besetzt gewesen. [bookmark: page29] Doch sei er mit der
Wirtin in ein Gespräch gekommen, die hätte ihn dies und das
gefragt, und mitten im Schwätzen hätte sie auf einmal gesagt, sie
wüßte ein Quartier für ihn. Oben am Höhenweg, das Fräulein
Andernach, hätte ein Zimmer frei, zu der solle er doch gehen und
sagen, sie, die Wirtin vom ›Winkel‹ schicke ihn. Das hätte er auch
getan, und Fräulein Andernach, eine ältere, sehr schöne Dame, hätte
zwar erst allerlei Kreuz- und Querfragen getan, ihn aber dann doch
aufgenommen. Am schwersten war's mit dem Namen,« schloß Friedrich,
»sie hat mir zwar den Müller geglaubt, aber mir war's schimpflich,
daß ich ihr nicht meinen richtigen Namen sagen konnte. Doch so in
der Nachbarschaft hab' ich es nicht gewagt.«

		Ein leises Husten ertönte, und gleich darauf trat die blasse
Marie zu den beiden: »Die gnädige Frau läßt jetzt den Flick
heraus,« sagte sie, »und der bellt dann, daß es nur so 'ne Art hat.
Und dann wird sie unruhig und – herjeh, da ist er schon.«

		Ein wütendes Gebell wurde laut, Friedrich tauchte erschrocken im
Garten unter, durch den raste wie toll geworden ein Spitz, und
Friedrich hatte Mühe, nach dem nachbarlichen Garten zu flüchten.
Marie ergriff Ellens Hand, zog diese rasch mit fort, und beide
waren gerade oben angelangt, als unten die Stimme der Tante scharf
ertönte: »Marie, Marie, was ist denn das, Flick bellt ja so laut,
ich höre Schritte im Haus? Marie, Marie, wo stecken Sie denn?«

		»Hier!« Marie antwortete ganz gelassen, während sie Ellen gleich
in ihr Zimmer schob, dann ging sie die Treppe hinab. Ellen hörte
unten noch eine Weile sprechen, hörte Flick bellen, dann wurde es
still im Haus. [bookmark: page30]

		Sie begann sich auszuziehen. Ganz mechanisch tat sie es. Ihr war
das Herz so schwer. Sie sah sich in ein Gewirr von Heimlichkeiten
verstrickt, und der froh ersonnene Plan kam ihr jetzt töricht vor.
Wer weiß, ob sie dem Bruder helfen konnte, ja, vielleicht
verschlimmerte sie noch alles. Sie wollte nicht, aber sie mußte
weinen. So einsam, so unglücklich fühlte sie sich. Weinend legte
sie sich in das etwas harte Gastbett, sie weinte und weinte, bis
ein freundlicher Traum ihr die Tränen trocknete. Im Traum wirrten
dann die Geschehnisse des Tages wild durcheinander, und als Ellen
von einem Klopfen an der Türe erwachte, richtete sie sich
schlaftrunken auf, und mußte sich erst besinnen, daß sie in
Wolkenburg bei ihrer Tante Caroline war.

		Draußen rief die Stimme der blassen Marie: »Es wäre nun aber
Zeit zum Aufstehen, läßt die Frau Tante sagen.«

	
		
		4. Kapitel. Die Verwandten am Höhenweg.

		Als Ellen Leander in das Speisezimmer hinabkam, fand sie ihre
Tante mit einem etwas verdrießlichen Gesicht am Kaffeetisch sitzen.
»Du kommst recht spät,« begrüßte sie diese, »bist du immer eine
solche Langschläferin?«

		Ellen erschrak. Sie entschuldigte sich verlegen, und dabei mußte
sie wieder an Frau Bienert denken, die jedesmal in den Ferien so
nachdrücklich zum Ausschlafen ermahnte. Ach ja, bei Frau Bienert
standen nicht so feine silberne und porzellanene Geräte auf dem
Tisch, war nicht alles so zierlich zubereitet, aber obgleich
draußen die Sonne [bookmark: page31] schien, meinte Ellen doch, es wäre hier im
Zimmer viel düsterer als in der engen Großstadtwohnung. Sie griff
schüchtern zu, fühlte dabei den musternden Blick der Tante auf sich
ruhen und dachte gerade, wie gut es sei, daß sie die neue weiße
Bluse anhabe, als Frau Hofrat Schilling etwas mitleidig fragte: »Du
läßt wohl bei einer kleinen Hausschneiderin arbeiten, mein Kind?
Diese Bluse sitzt ja fürchterlich. Du mußt dich für unsere Ausgänge
umziehen.«

		Ellen konnte keine Antwort geben, denn die Köchin kam mit einem
etwas unwirschen Gesicht ins Zimmer und sagte, im Garten wären
Fußspuren. Darum hätte Flick wohl so gebellt. Da rannte Frau
Schilling aufgeregt hinaus, und Ellen blieb wie erstarrt sitzen.
Jetzt wurde entdeckt, daß Friedrich über den Zaun gestiegen war,
was sollte sie nur sagen! O, wie schrecklich war diese
Heimlichkeit!

		»Seien Sie nur nicht bange,« flüsterte da plötzlich Marie an der
Tür. »Ich habe schon unterm Fenster jede Spur verwischt, und am
Zaun ist Rasen, die finden nichts. Ziehen Sie sich jetzt nur um,
damit die Frau Tante nicht erst deswegen ungehalten wird.«

		Ellen befolgte Maries Rat. Sie warf der blassen Helferin einen
dankbaren Blick zu, und sah dabei in ein paar große traurige Augen,
in denen es froh bei ihrem Zunicken aufleuchtete. Wie war diese
kleine Marie eigentlich, die so heimlich und listig zu sein schien?
Oben in ihrem Zimmer sann sie noch über das Mädchen nach. Es mochte
eine Altersgenossin von ihr sein, ja vielleicht war sie noch etwas
jünger. Ein warmes Mitleid mit der Kleinen stieg in Ellens Herzen
auf, vielleicht war sie auch verwaist, [bookmark: page32] heimatlos wie sie! Und über diesem
Gedanken vergaß sie die Fußspuren im Garten und ihre Angst. Sie zog
ihr weißes Kleid an, hing ein altes schönes Schmuckstück um den
Hals, das noch von ihrer Mutter stammte, und kam sich dann so
feierlich und festlich vor, daß sie sich fast schämte, so an einem
Wochentag auszugehen.

		Frau Hofrat Schilling empfing die Nichte mit verdrießlichem
Gesicht. Sie hatte mit der Köchin Streit gehabt, denn der war es
auf einmal eingefallen, daß am Tage vorher ja der Gärtner Schmidt
dagewesen sei, von dem die Fußtritte wohl herrühren mochten. Und da
Marie das auch sagte, ärgerte sich die Hofrätin darüber, ohne
eigentlich zu wissen warum. Sie hatte in dieser Stimmung keinen
Blick für Ellens junge Lieblichkeit, sondern sah nur flüchtig das
Staatskleid an und murmelte: »Ganz nett!« Gleich darauf mahnte sie:
»Sei recht bescheiden und still bei dem Onkel, du mußt bedenken, er
ist ein sehr berühmter Mann!«

		Niedergeschlagen ging Ellen neben der Tante einher. Auf der
Straße war es still, der Höhenweg lag im Sonnenlicht, und jetzt
erst sah Ellen, wie schön es hier eigentlich war. Ein paar Schritte
ging es an Frau Schillings Gartenzaun entlang. Da kam auf einmal
ein buntes blühendes Wunder. Ein Garten in sommerlicher Pracht.
Kein Staatsgarten, in dem die Wege schnurgerade liefen, sondern
einer, in dem die Blumen sich auch einmal einen Platz nach ihrem
Gefallen suchen konnten. »Wie schön!« Ellen Leander rief es
unwillkürlich, sie blieb ganz verzaubert am Gitter stehen. Doch
damit war die Frau Hofrat Schilling durchaus nicht einverstanden.
Die schalt ärgerlich: »Aber Ellen, was fällt dir ein, einfach
stehen [bookmark: page33] zu
bleiben. Wenn dir dieser unordentliche Garten gefällt, dann bedaure
ich deinen Geschmack!«

		Diesmal ging die Scheltrede ziemlich ungehört an Ellens Ohr
vorbei. Sie dachte nur: und dort in dem kleinen Haus, in diesem
schönen bunten Garten wohnt Friedrich. Darin konnte er Sommerfreude
genießen, er, der Fleißige, der doch die Natur so liebte. Und um
der Sommerfreude des Bruders willen, wollte sie schon gern das
Leben bei der Tante ertragen. Glückselig nickte sie in den Garten
hinein, und ganz verträumt sagte sie: »Ich liebe Blumen so
sehr.«

		»Übergeschnappt!« Die Frau Hofrat Schilling glich ein wenig
einem zornigen Puterhahn, als sie den Höhenweg entlang lief. Sie
war ärgerlich über die Nichte. Warum mußte diese auch gerade an dem
Garten ihre Freude haben, just an ihm, der ihr ein Dorn im Auge
war.

		Garten reihte sich an Garten, und in dem sommerschönen Grün
lagen still die hellen Häuser. Sie waren alle ein bißchen
altmodisch, hatten etwas gutmütig Behagliches, die Häuser am
Höhenweg, stammten sie doch fast alle noch aus einer stillen,
geruhsamen Zeit. Meist wohnten alteingesessene Wolkenburger darin.
Frau Schilling sagte, unten in der Parkstraße stünden auch schöne
Villen, aber wer zur alten Wolkenburger Gesellschaft gehöre, der
wohne eben am Höhenweg. Sie sagte das ziemlich aufgebläht, und
Ellen fragte, um etwas zu sagen: »Stammen Sie denn aus Wolkenburg,
Tante?«

		»Ja, natürlich.« Frau Hofrat Schilling sah gekränkt zu Ellen
hin. Bisher hatte sie sich nie um ihre Nichte gekümmert, nun war
sie verstimmt, daß diese nicht vollkommen über ihr Leben Bescheid
wußte. Und ein wenig [bookmark: page34] herablassend und belehrend begann sie von der
Familienzugehörigkeit zu sprechen. Da erfuhr Ellen zu allererst,
daß die Frau Hofrat Schilling ein sehr vielumworbenes Mädchen
gewesen sei und eigentlich eine viel bessere Heirat hätte schließen
können, als die mit dem Wolkenburger Arzt, der es aber schließlich
doch zum Hofrat gebracht hatte. »Meine Mutter war eine geborene von
Thurn, sie und deines Vaters Mutter waren Basen, daher stammt
unsere Verwandtschaft,« erzählte sie weiter. »Der Geheimrat von
Thurn ist ein Vetter der beiden.«

		»Und meine Mutter?« fragte Ellen dazwischen, als die Frau Hofrat
ausführlich vom Herkommen der Thurns, auf die sie sehr stolz zu
sein schien, berichtete.

		»Deine Mutter!« Die Frau Hofrat kniff die Augen hochmütig
zusammen. »Nun, sie gehörte nicht zu der Verwandtschaft. Meine
Tante Leander war mit deiner Großmutter befreundet, sie wohnten
nebeneinander in Jena, na, und in einer solchen kleinen
Universitätsstadt kommt man sich ja nahe! Ich habe sie aber nur als
Kind gesehen!«

		Damals, als Mutter Bienert im Hause war und sie in die Himbeeren
gegangen ist, dachte Ellen mit heimlichem Lachen. Die steife
förmliche Tante wollte gar nicht recht zu dem Bilde passen, das
Frau Bienert von ihr entworfen hatte. Und eben wollte Ellen mehr
nach der Eltern Heimat fragen, als die Tante sagte: »Da sind
wir!«

		Es war das letzte Haus am Höhenweg, in dem der Geheimrat von
Thurn wohnte. Weiß, glänzend stand es inmitten eines weiten Gartens
auf einer Anhöhe, es hatte eine Säulenhalle; wie ein Tempel kam es
Ellen vor. »Der Großvater des Geheimrats hat das Haus bauen lassen,
seiner Frau, einer Italienerin zuliebe,« erklärte [bookmark: page35] die Frau Hofrat. »Ich muß
ja sagen, ich finde so etwas recht übertrieben.«

		Ellen fiel ein Wort ihres Vaters ein. Der hatte manchmal zur
Mutter gesagt: »Ich baue dir auch noch einmal ein Säulenhaus, wie's
der Urgroßvater getan hat.« Ach, und an dies Säulenhaus hatte sie
schon als Kind mit Sehnsucht gedacht, nun stand sie davor und seine
Türe öffnete sich vor ihr. Zaghaft folgte sie der Tante in einen
schönen weiten Vorsaal, in dem in der Mitte auf schwarzem Sockel
eine Nachbildung des Drachentöters stand. Es war so feierlich in
dem Raum wie in einem Museum. Ein alter Diener kam leise und
behutsam die Treppe herab, er verneigte sich schweigend und ging
schweigend voran. Ellen empfand der Tante lautes, schrilles
Sprechen fast als einen Mißklang.

		Und dann tat sich eine der weißen Flügeltüren auf. Ein
hochgewachsener alter Herr trat den beiden entgegen. Er hatte ein
feines kluges Gesicht, helle blitzende Augen, deren klarer
durchdringender Blick Ellen verwirrte. Gleich fiel ihr Friedrich
ein, sein Hiersein, alle die Heimlichkeiten, unter denen sie so
litt, und nur scheu beantwortete sie des Großonkels Fragen, nach
ihrer Reise, ihrem Leben, ihrer Arbeit. Es war ihr immer, als müsse
sie rufen: »Es ist anders als ihr denkt,« und als müsse sie ganz
frei und offen von ihrem Leben erzählen, von ihrem bescheidenen
Wohnen bei Frau Bienert und ihrem Teilen mit dem Bruder.

		In ihr scheues Antworten hinein tönte die schrille Stimme der
Frau Hofrat: »Sie ist ziemlich schüchtern. Ich liebe das aber an
jungen Mädchen.«

		»So, ist sie das?« sagte der Geheimrat, und in dem [bookmark: page36] Augenblicke
begegnete Ellens Blick dem des Oheims. Ihr Herz klopfte. Sie fühlte
es, der kluge alte Mann glaubte nicht an ihre Schüchternheit, die
auch ihrem freien offenen Wesen eigentlich fern lag. Sie sah ein
verhaltenes Lächeln in dem schönen alten Gesicht aufglimmen, dann
sagte der Geheimrat: »Willst du einmal mein Museum sehen, mein
Kind? Manche Stücke davon hat dein Vater noch mitgesammelt. Schade,
daß er so jung sterben mußte. Weißt du etwas von seiner
Arbeit?«

		Ellens Augen strahlten auf. O, des Vaters Bücher, diese
wundervollen Beschreibungen einer versunkenen Welt kannte sie wohl,
sie hatte sie immer wieder mit dem Bruder gelesen. Der Bruder, der
so ganz ihres Vaters Sohn war und von dem die Verwandten nichts
wissen wollten. Sie sagte plötzlich mit heller, lauter Stimme:
»Friedrich und ich haben oft Vaters Bücher zusammen gelesen.«

		»Friedrich?« Der Geheimrat von Thurn sah maßlos erstaunt drein,
in diesem Augenblick aber begann die Frau Hofrat sehr hastig zu
sprechen. Wie wundervoll des Geheimrats Sammlung sei und daß es für
Ellen ein großes Glück wäre, daß er selbst sie ihr zeigen wolle,
aber dies würde sicher zu anstrengend für ihn sein, der alte
Wilhelm könnte das doch auch besorgen. Doch der Geheimrat wehrte
ab. Er führte seine Gäste selbst durch etliche schön eingerichtete
Räume, schloß eine Türe auf, und Ellen sah in einen Saal hinein,
dem sich noch ein zweiter anschloß. Es war wirklich ein richtiges
Museum. Ägyptische und griechische Ausgrabungen, Funde aus
verschütteten versunkenen Städten waren hier aufgestellt, und
dazwischen standen auf schwarzen Sockeln ein paar schöne
Nachbildungen alter Bildwerke. Es gab auch einen kleinen [bookmark: page37] Marmortorso, den
verstümmelten Kopf und halben Oberkörper einer jugendlichen
Frauengestalt, und Ellen wußte gleich, den hatte ihr Vater
mitgefunden. Er hatte ihnen einst die etwas abenteuerliche
Geschichte der Auffindung erzählt, hatte ihnen die Bilder gezeigt,
und ihr kamen plötzlich die Tränen in die Augen bei dem Gedenken an
jene frohen Stunden. Ach, und hier würde auch seine Sammlung
stehen, alle die Sachen, an denen er so sehr gehangen hatte.

		»Bei der Auffindung dieses Kleinodes war dein Vater, der damals
mein Begleiter war, dabei,« sagte der Geheimrat, und just da rief
die Tante: »Nein, wie entzückend dieses Schmuckstück ist. Sieh nur
Ellen, herrlich, es ist wirklich beinahe modern!«

		Der Geheimrat lächelte seltsam, und dann zeigte er allerlei
antiken Schmuck, an den seltenen, besonderen Dingen aber, von denen
Ellen gern allerlei gehört hätte, ging er vorüber. Ellen sah
sehnsüchtig danach hin, sie blickte auch sehnsüchtig in den anderen
Saal, war dort des Vaters Sammlung? Aber die Tante schien die
sehnsüchtigen Blicke nicht zu sehen, sie erklärte, nun müsse sie
nach Hause, es wäre die allerhöchste Zeit.

		Geheimrat von Thurn machte keinen Versuch, sie zurückzuhalten.
Er sagte nur: »Schade, daß ich morgen verreisen muß, sonst hätte
ich dich gebeten, morgen wieder zu kommen, Ellen.«

		»Verreisen?« Unwillkürlich wiederholte Ellen Leander tief
erschrocken das Wort, sie war ganz blaß geworden, nun verreiste der
Vormund, und alle ihre schönen Pläne wurden zunichte. Denn, daß die
Hofrätin ihr nicht helfen würde, hatte sie schon erkannt. [bookmark: page38]

		Erstaunt sah der alte Herr das erschrockene Mädchen an, er
spürte es wohl, irgend etwas bedrückte das junge Geschöpf, da war
irgend eine Sorge, ein verborgenes Leid, und gütig sagte er: »Ich
komme bald wieder, mein Kind. Nachher besuchst du mich oft und
erzählst mir von deinem Leben. Auf Wiedersehen!«

		»Auf Wiedersehen!« antwortete Ellen leise, und dies Wort ging
unter in dem Redeschwall, mit dem Frau Hofrat Schilling Abschied
von dem alten Herrn nahm. Sie tat, als wäre seine Reise wirklich
ein Unglück für sie, wünschte immer und immer wieder, sie möchte
gut von statten gehen, bis der Geheimrat schließlich mit heiterem
Lachen sagte: »Meine Liebe, ich habe die ganze Welt umschifft, da
werde ich wohl auch noch bis nach München kommen.« Sein schnelles
Wort schien ihm aber leid zu tun, denn er sagte plötzlich: »Ich
gehe noch bis zum Tore mit.« Sie gingen durch den Garten, und Ellen
hörte an dem vielen Geschwätz der Tante vorbei und sah entzückt,
wie weit und frei sich die Landschaft vor ihrem Blicke dehnte. Wie
schön das war!

		»Gefällt es dir auf dem Höhenweg?« fragte sie der Großoheim
plötzlich.

		Ellen atmete tief auf. »Ja,« sagte sie schnell, und dann fügte
sie etwas stockend hinzu: »Mein Vater sagte manchmal, man müsse
trachten, Höhenwege im Leben zu finden.«

		»Und führt dich deine Arbeit auf einen Höhenweg?« Diese ernste
forschende Frage verwirrte Ellen wieder, sie suchte nach einer
Antwort, aber da redete die Tante wieder laut dazwischen, sie
redete noch, als das Gartentor sich hinter ihnen geschlossen hatte,
und da merkte Ellen Leander, die Frau Hofrat Schilling spreche zu
ihr. Ihre Stimme klang sehr unfreundlich, als sie sagte: [bookmark: page39]

		»Ich begreife nicht, wie du so taktlos sein kannst, von deinem
Bruder zu sprechen. Stolz kannst du doch wirklich nicht auf ihn
sein.«

		»Tante!« rief Ellen empört, »Friedrich ist –«

		»Still!« Die Hofrätin richtete sich kerzengerade auf, den
Höhenweg entlang kam ein Herr, der grüßte sie, sie dankte lächelnd,
wobei ihr Gesicht auf einmal ganz heiter und liebenswürdig war.
Doch kaum war der Grüßende vorbei, da schaute die Tante wieder so
verdrießlich drein, als läge ein vierzehn Tage langer schlechter
Weg vor ihr. Aber Ellen ließ sich durch das böse Gesicht nicht
abschrecken, sie wollte gerade wieder die Verteidigung ihres
Bruders beginnen, als die Tante hart und kurz sagte: »Spare dir
alle Worte. Mein Sohn hat mir alles mitgeteilt, die Art, wie dein
Bruder aufgetrotzt hat, ist empörend. Du selbst mußt sehr dankbar
sein, daß wir dich hierher eingeladen haben. Eigentlich wollte der
Geheimrat dich zu sich nehmen, aber das wäre für den alten Herrn
eine zu große Last gewesen. Die habe ich ihm abgenommen. Er war
auch sehr froh darüber.« Sie verschwieg, wie sie auf Wunsch ihres
Sohnes beinahe um den Besuch gebettelt hatte. Grämlich sagte sie:
»Aber von deinem Bruder will er gar nichts wissen. Also schweige
darüber. Still,« rief sie zornig, als Ellen trotz ihres Verbotes
reden wollte.

		Da war wieder das Häuschen mit dem schönen bunten Garten
erreicht. Frau Schilling klinkte die Türe auf und sagte seufzend:
»Da wären wir bei meiner Schwester Regine. Du tust gut, hier wenig
zu reden. Regine ist – hm – nicht immer sehr taktvoll. Mit dem
Geheimrat verkehrt sie gar nicht, mit dem hat sie es längst
verschüttet.«

		Ellen starrte die Tante ganz sprachlos vor Erstaunen [bookmark: page40] an. Was sagte
sie? Hier in dem kleinen Hause wohnte ihre Schwester, Tante Regine,
von der Frau Bienert gesagt hatte, sie hätte lieber in des
Großvaters Bücherstube gesessen. Und bei ihr, bei dieser noch
unbekannten Tante, wohnte doch Friedrich, ihr Bruder, wohnte da als
Herr Müller. Den Mädchennamen der Tante hatte Frau Bienert nie
genannt, und Ellen hatte ganz gedankenlos der Tante Regine einfach
ein Leander angehängt, auch Friedrich hatte es getan.

		Die kleine Gartenpforte knarrte mißtönig, als Frau Schilling sie
öffnete, im Hause bellte ein Hund; und dann tat sich die Haustüre
auf. Eine große schlanke Dame trat auf die Schwelle, sie winkte den
Ankommenden fröhlich zu und rief mit tiefer klingender Stimme:
»Gott zum Gruß, Ellen Leander, ich freue mich, dich endlich zu
sehen.«

		Oben klirrte ein Fenster, und Ellen sah einen Augenblick in das
namenlos verdutzte Gesicht ihres Bruders Friedrich.

		Auch die Frau Hofrat Schilling sah dies junge erstaunte Gesicht
da oben am Fenster, und ihre Züge verwandelten sich. Sie erkannte
sofort den jungen Mann vom Bahnhof wieder und sagte streng in ihrer
Schwester heitere Begrüßungsrede hinein: »Du hast wohl ein Zimmer
vermietet?«

		»Ja, freilich. Ein Studentlein wohnt darin, der von L. gekommen
ist, um hier Ferien zu genießen. Verdrießt dich das, Lina?«

		»Ich finde es im höchsten Grade unschicklich,« rief die Hofrätin
erbost. »Du mußt doch auf unsere gesellschaftliche Stellung
Rücksicht nehmen. Vermieten, an Sommerfrischler, das tut man am
Höhenweg nicht.«

		»Nun, dann bin ich die erste, die es tut!« Fräulein [bookmark: page41] Regine Andernach
sagte das sehr gleichmütig und dann schob sie sacht ihre zornmütige
Schwester wie auch Ellen in das Haus, und innen in dem
weißgetünchten Flur, in dem große bunte Blumensträuße standen,
sagte sie heiter: »Und nun noch einmal, Gott zum Gruß, Ellen
Leander. Jetzt laß dich einmal ordentlich anschauen, damit ich
sehe, von wem du dein Gesicht geerbt hast, von Vater oder Mutter.
Es lohnte sich von beiden, denn es waren beides Menschen, wie man
sie nicht allzuoft auf dieser Welt findet. Du hattest gute Eltern,
Ellen Leander, nun will ich wohl aufpassen, ob du ihnen auch
nachgerätst. Ich sag' es gleich, ich hoffe, du findest oft einmal
den Weg zu mir.«

	
		
		5. Kapitel. Die kleine Marie.

		Die herzliche Art, mit der Ellen von der Schwester begrüßt
wurde, machte die Hofrätin noch verdrießlicher. Sie sah wirklich
etwas wie eine Gewitterwolke drein, doch schien dies Fräulein
Regine Andernach nicht weiter zu bekümmern. Sie war herzlich und
freundlich, und Ellen war es, als wäre sie von einer Irrfahrt
heimgekehrt, so wohl wurde es ihr in dem großen Zimmer, das mit
schönem altmodischem Hausrat gefüllt war. Draußen Blumen und
drinnen Blumen. Die Sonne schien ihren Widerschein in der Tante
Regines Augen zu finden, da begannen auch Ellen Leanders Augen zu
strahlen, ein liebes Lächeln erblühte auf ihrem Gesicht, und sie
sagte mit unverhohlener Freude ja, als die Tante sie gleich zum
übernächsten Tag einlud. »Aber gleich für den ganzen Tag, für
Gartenfreude [bookmark: page42] und ein bißchen Haushilfe, so richtig ein
Überlandbesuch muß es werden,« meinte Tante Regine.

		Der Vorschlag gefiel nur Fräulein Andernach und Ellen. Frau
Hofrat Schilling war ganz und gar nicht damit einverstanden. Sie
sagte sehr verstimmt und kühl: »Du vergißt, Regine, Ellen ist mein
Gast, da habe ich zu bestimmen, und ich finde einen so langen
Besuch lächerlich. Auch muß Ellen erst mit mir verschiedene Besuche
machen, und übermorgen ist Kränzchen bei der Frau Oberst, da –"

		»Wirst du sie doch nicht mitnehmen!« rief Fräulein Regine sehr
eifrig. »Was soll so ein junges Ding unter zehn alten, ihr ganz
fremden Damen. Sie sind alle lieb und gut, aber die arme Ellen
würde sich dort doch bitter langweilen.«

		»Regine,« rief die Hofrätin empört.

		»Linchen,« sagte Fräulein Andernach gemütlich, »rege dich nicht
auf, mein gutes Herz, laß Ellen nur zu mir kommen und glaube mir,
daran hat sie mehr Vergnügen. Ich lade Ursel dazu.«

		»Nein,« rief die Hofrätin zornig. »Mit diesem Unband lasse ich
meinen Gast nicht verkehren. Nächste Woche mag Ellen einmal zu dir
kommen!« Sie stand auf, ihre Augen funkelten ordentlich vor Ärger,
und Ellen mußte plötzlich denken: vier Wochen muß ich bleiben, vier
lange Wochen. Sie sah so ratlos und verängstigt aus, daß Regine
Andernach auf einmal sehr ernst sagte: »Geh bitte ein wenig in den
Garten, kleine Ellen Leander, ich will noch etwas mit meiner
Schwester besprechen.«

		Ellen wartete die Erlaubnis der Hofrätin gar nicht erst ab; sie
entfloh in die blühende Gartenschöne hinaus, [bookmark: page43] dort tat sie einen tiefen
Atemzug, sie war wie erlöst, den kalten Blicken und der harten
Stimme ihrer Tante Caroline entronnen zu fein. Sie ging langsam
zwischen den Blumenbeeten auf und ab, beugte ihr heißes Gesicht
über einen ganz in Blüte stehenden Rosenbusch, und dabei rannen
ihre Tränen auf die schönen Blumen herab. Da klirrte wieder ein
Fenster. Friedrich, dachte sie, und sah rasch zum Hause hin.
Richtig, da stand er am Fenster, er hielt etwas Weißes in der Hand,
winkte, und dann flatterte ein Zettel herab, und Ellen lief eilig
und hob ihn auf. Sie sah sich scheu um, wenn es jemand gesehen
hätte, doch aus keinem der Fenster blickten Augen heraus. Und doch
hatte jemand den flatternden Zettel gesehen, hatte Ellens Aufheben
und scheues Umherschauen gemerkt, das war Fräulein Regine Andernach
selbst, die mitten im Zimmer stand und die zornige Rede ihrer
Schwester gelassen anhörte. Ei, dachte Fräulein Regine, was war
denn das! Gab es da einen Zusammenhang! Hm ja, gestern war ihr
junger Mieter aus L. eingetroffen, und auch Ellen war von daher
gekommen, und eben sagte die Hofrätin: »Wenn Ellen mit Ursel
verkehrt, dann lernt sie nur noch mehr Torheiten. Mir scheint
ohnehin, sie braucht eine strenge Zucht. Statt zweiter Klasse zu
fahren, kommt sie gestern – ja, glaube es mir, Regine, vierter
Klasse an, und ihr Reisebegleiter war – dein Mieter.«

		»Nun, nun,« sagte Regine gelassen, »es ist kein Unglück, wenn
junge Leute vierter Klasse fahren, Ellen Leander–« sie sah hinaus
und sah, wie das junge Mädchen an einem Beetrand kniete und
andächtig in die Blumen hineinsah – da redete sie milde und gütig
weiter – »sieht mir gar nicht nach Torheiten und dummen Streichen
aus. [bookmark: page44] Sie
gefällt mir, und eine strenge Zucht braucht sie wohl nicht, nur
Wärme und Güte, ihr hat das Leben schon genug angetan. Der junge
Mann kann ja ein Bekannter sein, übrigens – er erinnert mich so
lebhaft an jemand, wenn ich nur wüßte an wen.«

		Die Schwestern redeten noch eine Weile zusammen, aber es war wie
immer kein rechtes Verstehen zwischen ihnen. Der Hofrätin Schilling
ging der Schein, ging der äußere Glanz über alles, Regine Andernach
aber pflegte in die Herzen der Menschen zu schauen. Tief hinein sah
sie mit warmen guten Augen, und sie war den Fehlern anderer eine
milde Richterin, sie war nicht kalt und hart wie ihre Schwester.
Arme junge Ellen, dachte sie, als diese von ihr Abschied nahm. Sie
begleitete die Gäste bis zur Gartentüre, sie redete freundlich und
heiter zu ihnen und ermahnte Ellen nochmals zur baldigen
Wiederkehr, von der Einladung für den übernächsten Tag aber wurde
nicht mehr gesprochen.

		Bedrückt ging Ellen an der Tante Seite nach Hause. Dumpf ahnte
sie, daß diese mit ihr sehr unzufrieden war. Und sie hatte recht,
denn verdrießlicher konnte jemand schon nicht am Tische sitzen, als
die Frau Schilling an diesem Tage. Ihr war eigentlich nichts recht,
und Ellen dachte kummervoll an des Bruders Zettel. Sie möchte nach
dem Mittagessen in die schmale Gartengasse kommen, die am Anfang
vom Höhenweg abbog und dann hinter den Gärten des Höhenweges
entlang lief, hatte er geschrieben. Aber Ellen wagte gar nicht die
Tante zu fragen, ob sie nach Tisch ausgehen könne. Diese sagte nach
Tisch: »Nimm dir eine Handarbeit und setze dich in den Garten, ich
werde ein wenig lesen.« [bookmark: page45]

		Ellen schlich trübselig die Treppe hinauf, um sich ein Lehrbuch
zu holen, eine Handarbeit hatte sie gar nicht mit, sie hatte immer
genug zu tun, Friedrichs und ihre Sachen in Ordnung zu halten, da
kam sie nicht zu den hübschen bunten Stickereien, an denen sie doch
so viel Freude hatte. Als sie wieder in den Garten steigen wollte,
huschte Marie die Treppe hinauf. Sie sagte mit leisem Lachen: »Die
gnädige Frau schläft jetzt so anderthalb Stunden. Ich zeig' dem
Fräulein, wo's zur Seite aus dem Garten hinaus geht, da, hier ist
der Schlüssel. Ja, ja, man will doch ein bißchen spazieren
gehen.«

		Da ging Ellen durch den Garten, legte ihr Buch auf einen Tisch,
suchte die kleine Pforte, schloß auf und war draußen, war frei. Sie
ging langsam mit gesenktem Kopf das Stück Höhenweg hinab. War es
ein Unrecht, was sie tat? Dies Heimlichtun, dieser Zwang, in den
das Wesen der Tante sie hineinpreßte, bedrückte sie wieder
namenlos, und am liebsten wäre sie zur Tante Regine gelaufen, ja
auch zu ihrem Vormund, beiden hätte sie die volle Wahrheit sagen
können. Die hatten beide klare Augen, vor denen hätte sie keine
Scheu gehabt. So tief war sie in ihren Gedanken versunken, daß sie
Friedrich gar nicht gewahrte, der in der schmalen Gasse an einer
grauen Mauer lehnte und ihr wartend entgegensah. Auch er war
bedrückt, und als die Schwester ihn erblickte, als sie sich beide
die Hände entgegenstreckten, da sagten sie beide wie aus einem
Munde: »So geht es nicht.«

		»Nein, so geht es nicht,« sagte Friedrich Leander noch einmal,
»diese Heimlichkeit ist nichts für uns, wir müssen es anders
machen! Hast du den Onkel Gerhard heute gesehen?« [bookmark: page46]

		Ellen nickte, und an die graue Mauer geschmiegt, dicht neben dem
Bruder unter den tief herabhängenden Ästen einer Trauerweide
stehend, erzählte sie von den Morgenbesuchen. Als sie den Oheim
beschrieb, klang Bewunderung in ihrer Stimme auf, und Friedrich
sagte: »Ich gehe zu ihm und sage ihm alles, vielleicht ist's ein
Mißverständnis.«

		»Ja, sicher, das ist es,« rief Ellen, »aber ach, er verreist
ja!«

		»Er verreist?« Friedrich sah bestürzt drein, da riet ihm Ellen:
»Sage der Tante Regine alles. Ich glaube, ihr darf man wohl die
Wahrheit sagen – freilich, sie ist – böse mit dem Onkel.«

		»Alle guten Geister, Ellen,« schrie Friedrich lauter, als es
gerade für einen heimlichen Fleck geeignet war, »in was für ein
Durcheinander sind wir da hineingekommen! Die Tanten vertragen sich
nicht, der Onkel und die Tante sind miteinander böse, der Onkel
verreist zudem, es wäre wirklich besser, wir säßen bei Mutter
Bienert.«

		»Ach ja,« antwortete Ellen, »ich habe schon große Sehnsucht nach
ihr. Diese Tante Hofrat ist – ach Friedrich – ich liebe sie gar
nicht.«

		»Ich auch nicht,« klang plötzlich hinter den beiden eine heitere
junge Stimme auf, und über die Mauer schauten lachend ein paar
dunkle Augen. Dann kam ein Kopf, ein Oberkörper zum Vorschein, und
im ersten Augenblick wußten die Geschwister nicht, war es ein Bub
oder ein Mädel, was da hinter der grauen Mauer stand. Es war aber
ein Mädel, ein sehr hübsches dazu, das in die Höhe kletterte und
sich zuletzt geschickt auf den Mauerrand schwang. »Ich habe das
ganze Gespräch gehört,« sagte sie [bookmark: page47] so stolz, als wäre Lauschen eine große
Heldentat. »Nun weiß ich auch, wer ihr seid. Du,« sie deutete auf
Ellen, »bist Ellen Leander, du – Sie –« sie sah Friedrich zögernd
an, die Anrede schien ihr einige Schwierigkeiten zu machen.

		»Ich bin Friedrich Leander,« ergänzte der heiter, »und möchte
wissen, wer diese junge Dame ist, die nicht weiß, ob ich ein Du
oder ein Sie für sie bin.«

		»Ich heiße Ursel Andernach und bin eure Base, denn mein Vater
ist der Bruder eurer Tanten, also werdet ihr ihn wohl als Onkel
anerkennen.«

		»Ursel, mit der ich nicht verkehren soll, weil – weil –« Ellen
stockte, und das Fräulein auf der Gartenmauer schrie empört: »Weil
ich ein Unband bin, ein unnützes Ding, hat sie das nicht gesagt,
das sagt sie nämlich immer!«

		Ellen lachte, und Ursel schlug mit der kleinen Faust zornig auf
die Gartenmauer: »So ist sie nun, ach, und ich habe mich doch so
sehr auf dich gefreut!«

		»Auf mich?« Ellen hatte bislang vom Dasein dieser Base überhaupt
keine Ahnung gehabt, und sie wiederholte darum noch einmal: »Auf
mich, ja, was wissen Sie –"

		»Du, du, du!« schrie Ursel Andernach dazwischen, und Ellen fuhr
eifrig fort: »Was weißt du denn von mir?«

		»Was ich weiß? Ha, daß du jung bist wie ich, meine Base bist und
– auch keine Mutter mehr hast.«

		Über das bewegliche Gesichtchen lief ein Schatten, in die
dunklen Augen traten Tränen, und Ellen ergriff unwillkürlich die
Hand der anderen und sagte sanft: »Arme kleine Ursel!«

		Da schlang Ursel ihre Arme um Ellens Hals, sie purzelte dabei
beinahe von der Mauer herunter, und Friedrich [bookmark: page48] griff erschrocken zu: »Hallo,
nicht fallen, teures Bäschen!« Aber Ursel lachte dazu, doch dann
klang's wieder wie Weinen, als sie rief: »Ich wußte es doch, nun
werde ich endlich einmal zu einer Freundin kommen.«

		»Hast du denn keine?« fragte Ellen, die sich ordentlich an die
Mauer stemmen mußte, um nicht unter Ursels heftiger Umarmung
umzufallen.

		»Nicht eine einzige hier!« Ursel Andernach richtete sich auf, in
ihren Augen blitzte es zornig, als sie sagte: »Daran ist sie auch
schuld!«

		Die Geschwister fragten gar nicht, wer es sei, der die Schuld
daran trage. Sie ahnten beide, daß Ursel die Hofrätin meinte. Sie
kamen übrigens auch gar nicht dazu, etwas zu fragen, denn Ursel
redete, ununterbrochen weiter: »Wißt ihr was, kommt mit in unseren
Garten, da erzähle ich euch alles, und ihr erzählt mir alles und
warum Friedrich mit ist, der so schlimm sein soll und doch gar
nicht so aussieht.«

		»Schlimm? Friedrich ist doch nicht schlimm!« rief Ellen
entrüstet.

		»Gelt, das ist er nicht?« Ursel sah den Vetter zutraulich an,
nickte ihm zu und sagte dann sehr bestimmt: »Das hat sie auch
wieder nur so aufgebracht, ganz sicher, das muß ich noch
herausbringen. Also nun kommt herein, hier haben auch die Gärten
Ohren, sagt Vater immer, und wenn sie es erfährt, daß wir zusammen
waren, dann ist der Krach da.«

		Das war schon möglich. Aber wenn ich zu spät komme, gibt es auch
Krach, dachte Ellen. Sie sah auf ihre Uhr und sagte erschrocken:
»Ich muß zurück, ich – bin heimlich davongelaufen, und wenn sie
erwacht, dann –« [bookmark: page49]

		»Geht es los!« vollendete Ursel. Friedrich runzelte aber seine
Stirne, denn daß seine Schwester, die trotz ihrer Jugend schon so
tapfer und selbstsicher ihren Weg ging, heimlich davonlaufen mußte,
um ihn zu sehen, das gefiel ihm gar nicht.

		»Du mußt es sagen, daß du spazieren gehen willst,« erklärte er,
»du bist doch kein Kind und bist auch nicht in Gefangenschaft bei
ihr.«

		»Morgen komme ich wieder,« erklärte Ellen.

		»Ja, wieder hierher, und dann kommt ihr in unseren Garten, und
dann erzählen wir uns alles. Komm morgen früh, da geht sie nämlich
in eine Sitzung, das weiß ich, da kann sie dich nicht
mitnehmen.«

		»Gut,« versprach Ellen, »dann komme ich morgen früh, und
Friedrich kommt auch, du mußt mir noch manches erklären.«

		»Wo wohnt denn Friedrich?« Ursel sah die Geschwister fragend an,
und Friedrich erzählte ihr heiter das sonderbare Zusammentreffen.
Ursel riß ihre Augen weit auf. »Bei Tante Regine,« sagte sie
erstaunt, und ein nachdenklicher Zug kam in ihr hübsches Gesicht.
»Das geht nicht,« sagte sie ernsthaft, »daß du da wohnst, ohne
Tante Regine die Wahrheit zu sagen. Ihr muß man alles sagen, vor
ihr darf man keine Heimlichkeiten haben. Sag' es ihr bitte gleich,
wenn du heimkommst, wer du bist, sage ihr alles, versprich es mir!«
Ursel sah Friedrich so ernsthaft dringend an, daß er ihr über die
Mauer hinweg seine Hand gab. »Ich will es tun, gleich tun,«
versprach er, »es ist mir ohnehin schon sehr ungemütlich gewesen,
dies Wohnen unter einem falschen Namen in dem Hause der Tante.«

		»Ich muß aber jetzt gehen.« Ellen hatte Eile fortzukommen,
[bookmark: page50] und mit einem
festen Händedruck trennten sich nun die Geschwister von der Base,
die ihnen noch froh zurief: »Auf Wiedersehen!« und den rasch
Davongehenden nachsah, solange sie im grünen Gäßchen sichtbar
waren.

		Am Ausgang der kleinen Gartengasse trennten sich die Geschwister
dann vor einem kleinen Haus; daß aus demselben aber jemand
herausschaute, beachteten sie nicht. Sie schüttelten sich die Hände
und lachten sich an, denn die kleine, neu entdeckte Base hatte
ihnen beiden gut gefallen, und beide sagten sie zueinander: »Ich
freue mich auf morgen!«

		Ellen lief dann davon, und kam heiß und atemlos am Haus der
Tante an, als sie eben seitwärts einbiegen wollte, sah sie Marie an
der Haustüre stehen, die winkte lebhaft und rief ganz laut: »Die
gnädige Frau wartet schon mit dem Kaffee!«

		Erschrocken lief Ellen in das Haus hinein. Ehe sie aber noch ein
Wort mit Marie reden konnte, trat ihr schon die Tante entgegen und
fragte streng: »Wo warst du, warum bist du fortgelaufen, wie bist
du zum Hause hinausgekommen?«

		Ellen schwieg, sie fühlte sich verletzt und betroffen. So hatte
sie noch nie jemand über ihre Wege ausgefragt, am liebsten hätte
sie der Tante die volle Wahrheit entgegengerufen, aber da sagte
Marie bescheiden, sie hätte den Pförtchenschlüssel Ellen gegeben,
damit die gnädige Frau nicht gestört würde. Das Fräulein, das aus
einer großen Stadt komme, wolle doch gewiß recht viel spazieren
gehen, was wohl zu begreifen sei. Es wäre doch auch so schönes
Wetter.

		Auf diese Einwendung hin verstummte die Hofrätin. [bookmark: page51] Sie besann sich plötzlich,
daß Ellen ja schon ein paar Jahre allein in einer Pension in der
großen Stadt lebte und da wohl viele Wege schon allein machen
mußte. Sie schämte sich etwas, denn sie war, als Ellen nicht gleich
da gewesen, ziemlich heftig geworden. Nun redete sie etwas
freundlicher als vorher und schlug der Nichte vor, sie solle mit
ihr zu Frau Oberst Baumüller gehen. Dieser wären Nachmittagsbesuche
lieber, sonst müßte man freilich am Vormittag seine Besuche machen,
und leider ginge es morgen nicht, da wäre eine sehr wichtige
Vereinssitzung. »Ziehe wieder dein weißes Kleid an,« fügte die
Tante noch hinzu. »Ich hoffe, du hast dir einige weiße Kleider
mitgebracht, das viele Waschen mag ich nicht sehr leiden.«

		Ach du lieber Himmel, dachte Ellen, als sie wieder ihr weißes
Festgewand anzog, wie wird es mir ergehen mit meinem einen Kleid.
Morgen werde ich der Tante einmal meine ganze Kleiderpracht
vorführen, etwas enttäuscht wird sie dann schon sein.

		Ein Weilchen später ging Ellen wieder mit der Tante den Höhenweg
entlang. Sie fürchtete sich etwas vor den fremden Menschen, weil
sie das dumpfe Gefühl hatte: Tantes Freunde können nicht deine
Freunde sein. Aber dann fand sie, diese Freunde waren zwei gütige
alte Menschen, freundlich, heiter, etwas altmodisch, von
liebenswürdiger Gesprächigkeit. Das alte Ehepaar schien ein rechtes
Wohlgefallen an Ellen zu finden, und der wurde es so wohl wie am
Morgen in Tante Regines Haus.

		»Da wird die Ursel Andernach sich freuen, so eine liebe Base
einmal hier zu haben,« sagte Frau Baumüller. Sie nickte Ellen zu.
»Sie kennen doch ihr Bäschen schon?«

		Ellen wurde rot, sie brauchte aber nicht zu antworten, [bookmark: page52] denn Tante
Caroline kniff wieder die Lippen zusammen und sagte sehr abwehrend:
»Leider ist Ursel kein Umgang für Ellen. Nun, Sie wissen ja, Frau
Oberst, wie sie ist!«

		»Lieber Gott,« sagte die alte Dame behaglich, »so schlimm ist
sie nicht, und ich bedauere, daß sie seit damals nicht mehr zu mir
kommt. Das arme Ding hat es ja nicht böse gemeint!« Und dann
erzählte sie Ellen, daß man vor einem Jahre im Hause die Hochzeit
ihrer jüngsten Tochter gefeiert hätte. Das ganze Haus wäre damals
festlich geschmückt gewesen und zum Kränzewinden wäre auch Ursel
Andernach gekommen. Sie habe fleißig mitgeholfen, aber dann, als
ein langes Kranzgewinde fertig gewesen sei, habe sie es sich
umgeschlungen und wäre damit durch's Haus gerast. Dabei hätte sie
den alten Silbermann, den Wolkenburger Lohndiener, zu Fall
gebracht, der gerade ein Brett voller Weingläser getragen hätte,
wovon keines ganz geblieben sei. »Nun, Scherben sollen ja Glück
bedeuten, meine Trude ist auch wirklich sehr glücklich geworden,«
sagte Frau Baumüller, »also trag' ich der Ursel den Streich nicht
mehr nach, und ich sage es noch einmal, es tut mir leid, daß sie
nie mehr kommt.«

		»Wer weiß, was sie dann noch angestellt hätte, es ist schon
besser so,« erwiderte die Hofrätin kurz und redete dann von etwas
anderem. Ursel war vergessen. Weil aber das fernere Gespräch Wege
ging, die ihr unbekannt waren, konnte Ellen ihre Gedanken wandern
lassen. Die gingen zu der kleinen übermütigen Base, und Ellen
fühlte auf einmal ein tiefes Mitleid mit ihr, sie wußte selbst
nicht warum, auch Freundschaft trotz des kurzen Sehens, und sie gab
sonst nicht leicht jemand ihre Freundschaft. Sie sann darüber nach,
wie wunderlich es eigentlich war, daß [bookmark: page53] sie von all diesen Verwandten so wenig
wußte. Es mußte wohl durch des Vaters Krankheit gekommen sein, da
hatte die Mutter nie Zeit gehabt, an die Verwandten zu schreiben.
Nur an den Onkel Gerhard hatte der Vater selbst bis zuletzt
geschrieben. Warum hatte der sich nur nie um sie und Friedrich
gekümmert, nie geschrieben? Und dabei sah er doch so gütig aus, er
hatte so liebevoll von ihrem Vater gesprochen, wie seltsam war das
doch alles?

		»Aber Ellen, schläfst du?«

		Der Tante Stimme rief sie aus ihren Träumen, sie sah, die Tante
wollte gehen, und verwirrt stand sie auf. Frau Baumüller lud sie
freundlich zum Wiederkommen ein, sie sprach noch allerlei von
Ferienfreude und daß die Tante wohl alles tun würde, damit es recht
vergnügte Ausruhtage für die Nichte würden. Dazu machte die
Hofrätin ein etwas säuerliches Gesicht, sie war nämlich gar nicht
der Meinung, daß Nichten auf Ferienurlaub sonderlich verwöhnt
werden müssen. Nachher gab sie sich aber doch Mühe, Ellen zu
unterhalten. Sie erzählte dieser viel von ihrem Sohn. Rühmte seine
Klugheit und seinen rasch erworbenen Reichtum, sie erzählte von dem
schönen Hause, das er bewohne, aber von einer besonderen Güte gegen
andere wußte sie nichts zu berichten. Vielleicht vergaß sie das
auch. Doch für Ellen wurde durch diese Erzählung das Bild des
Direktors nicht freundlicher, ja alles, was sie hörte, paßte zu dem
des kalten, selbstherrlichen Mannes.

		Die Hofrätin nahm Ellens Schweigen für Ehrerbietung, sie wurde
immer liebenswürdiger und holte nach dem Abendessen kleine Kuchen
für Ellen herbei. Da sie selbst sehr gerne sprach, entging Ellen
wieder dem sehr von ihr gefürchteten Ausfragen. Nur einmal
erkundigte sich die [bookmark: page54] Tante nach Frau Bienert, sie nahm ohne weiteres
an, diese wäre eine höchst gebildete Dame, und als nun Ellen
lebhaft ihre Güte rühmte, sagte sie herablassend: »Ich werde ihr
einmal, während du hier bist, eine Karte schreiben.«

		Ellen erschrak. Mutter Bienerts Stil und Orthographie waren
etwas sonderbar; wenn sie antwortete, würde sich die Tante wohl
sehr verwundern. Es geht nicht, dachte sie, sie muß alles vorher
erfahren, muß bald die Wahrheit wissen, o, warum mußte Onkel
Gerhard nur jetzt verreisen!

		»Tante,« fragte sie darum plötzlich, »wissen Sie, wann Onkel
Gerhard zurückkommt?«

		Die Hofrätin sah die Nichte erstaunt an, dann lächelte sie
hochmütig. »Denke nur nicht, mein Kind, daß sich der Geheimrat viel
um dich bekümmern wird. Übrigens, ich denke, er kommt bald, mein
Sohn wollte ihn sprechen, der kommt Anfang nächster Woche, und bis
dahin wird wohl der Geheimrat auch zurück sein. So, nun gehe aber
schlafen, und morgen vormittag mußt du dich schon allein etwas in
unserem Wolkenburg umsehen, obgleich ich dies Alleingehen
eigentlich nicht liebe.«

	
		
		6. Kapitel. Urschel-Purschels Abenteuer.

		Als Ellen Leander, nachdem sie der Tante Gute Nacht gesagt, ihr
Zimmer betrat, blieb sie mitten darin stehen und sagte halblaut vor
sich hin: »So geht es nicht.« Als eine neue Last war ihr das Wort
von des Direktors [bookmark: page55] Kommen auf die Seele gefallen. Wenn er früher kam
als Onkel Gerhard, wenn er Friedrich entdeckte – und wie konnte der
ungesehen bleiben, hier am Höhenweg, wo einer den anderen
kannte.

		Ursel! Ellens Gedanken huschten zu der Base hin, und sie freute
sich morgen auf das Wiedersehen. Und dabei kam es ihr zum
Bewußtsein, wie wenig sie eigentlich von dem Bäschen wußte. Nicht
einmal, was ihr Vater war, seit wann ihre Mutter nicht mehr lebte,
nichts wußte sie, und darum fragte sie unwillkürlich, als die
kleine blasse Marie noch kam, um ihre Schuhe zu holen: »Wissen Sie
vielleicht etwas von meiner Base Ursel Andernach?«

		»Ach du lieber Himmel, Ursel!« Marie blieb an der Türe stehen,
und in ihre Augen kam ein ganz helles Leuchten. »Ursel,« sagte sie
fast zärtlich, »ja freilich, ich kenn' sie doch, wir waren –
Freundinnen.«

		»Freundinnen?« wiederholte Ellen und sah die kleine Marie
fragend an. Aber diese nickte stolz. »Ja, richtige Freundinnen,«
antwortete sie. »Ich komme gleich wieder und erzähle Ihnen alles,
aber erst muß ich noch einmal sehen, ob die gnädige Frau etwas
braucht.« Und husch flitzte Marie hinaus, Ellen hörte sie die
Treppe hinablaufen, hörte unten Stimmen, auch eine Tür wurde
zugeschlagen. Dann blieb alles wieder still. Sie setzte sich,
neugierig geworden, auf ihr Bett und lauschte. Kam Marie nicht
wieder? Längere Zeit erklang kein Schritt, doch dann tat sich leise
die Türe auf und leise, leise huschte Marie auf Strümpfen herein,
die Schuhe trug sie in der Hand. »Sie schimpft sonst, wenn sie
hört, daß ich in Ihr Zimmer gehe,« flüsterte sie und schnappte
vorsichtig die Türe zu. Auch das Fenster schloß sie, obgleich von
draußen [bookmark: page56] eine
erfrischende Luft hereinströmte. Ihr Tun war ordentlich
geheimnisvoll. Ellen fragte auch deshalb: »Ist's denn ein solches
Geheimnis, daß Sie meine Base kennen?«

		Marie kam näher, schüttelte ernsthaft den Kopf und sagte still:
»Nein, vor Ihnen ist es kein Geheimnis, aber die Frau Hofrat soll
es nicht wissen. Sie kann Ursel nicht leiden, hat auch ihre Mutter
nie leiden mögen, und daß alle Leute hier in Wolkenburg so schlecht
von der Ursel reden, daran ist sie schuld.«

		»Aber Marie,« sagte Ellen vorwurfsvoll, »das ist doch gewiß
nicht so. Sie tun meiner Tante unrecht.«

		Marie wurde rot. »Schelten Sie nicht, Fräulein Ellen,« bat sie,
»ach, Sie wissen ja nicht, wie schwer ich's habe.« Und dabei
rollten ihr ein paar große Tränen über das blasse Gesicht. Ellen
ergriff sanft ihre Hand, von jähem Mitleid erfaßt und zog das
blasse Ding zu sich auf den Bettrand nieder. »Erzählen Sie mir doch
einmal, Marie, woher Sie sind und woher Sie Ursel kennen?«

		»Von zu Hause kenn' ich sie!« Maries Augen leuchteten wieder,
und dann erzählte sie, ihr Vater wäre in einem Dorf, einige Stunden
tiefer ins Gebirge hinein, Lehrer. Dort war Ursel Andernachs Vater
Oberförster gewesen, ehe er als Forstrat nach Wolkenburg gekommen
war. Die beiden Mädchen hatten zusammen als Kinder gespielt, und
Marie hatte sogar manche Schulstunden mit Ursel geteilt. »Ich lerne
so gern,« sagte sie und schaute nach Ellens Bücher hin, die diese
zur Ferienarbeit mitgenommen hatte. »Vater hat auch immer gesagt,
ich solle, wenn möglich, einmal Lehrerin werden. Doch wir sind acht
Kinder daheim, Mutter war lange krank, da gab es Sorgen genug, und
ich habe gesagt, ich geh' in die Stadt und diene, da [bookmark: page57] kann ich denn zu Hause etwas
helfen.« Marie senkte tief den Kopf. Ellen sah sie wieder mit den
Tränen kämpfen, und sie strich ihr tröstend über das blasse
Gesicht.

		Da richtete sich Marie rasch auf und sagte tapfer: »Das Dienen
ist's nicht, Fräulein Ellen, drüben bei Fräulein Regine Andernach
möchte ich gleich dienen. Aber hier im Hause, da – da – werde ich
schlecht, werde verlogen, ich fühl's. Immer werde ich gezankt,
immer ist Ihre Frau Tante mißtrauisch. Und dann – ich kann's gar
nicht ertragen wie sie von der Ursel redet. Und gesehen habe ich
Ursel auch noch nicht, nur einmal auf der Straße, aber da – da hat
sie mich – nicht erkannt.«

		Marie schwieg. Ihre Lippen zitterten, und plötzlich stieß sie
heftig hervor: »Vielleicht hat sie mich auch nicht kennen wollen,
weil ich nur ein –«

		»Das glaube ich nicht,« unterbrach Ellen das erregte Mädchen,
»so sieht die Ursel nicht aus. Haben Sie ihr denn geschrieben, daß
Sie hier sind?«

		»Ach nein,« stammelte Marie, »das habe ich nicht gewagt – aber
kennen Sie denn Ursel schon? Frau Hofrat hat doch gesagt, den
Verkehr leidet sie nicht.«

		Ellen lachte etwas verlegen, und dann erzählte sie der kleinen
Marie, wie sie Ursel Andernach kennen gelernt hatte, erzählte ihr
von aller sie bedrückenden Heimlichkeit, sie spürte es, das Mädchen
da neben ihr verstand sie.

		Sie saßen zusammen auf dem Bettrand und redeten miteinander wie
längst vertraute Kameradinnen. Die kleine Marie sagte auch: »Das
mit der Heimlichkeit geht nicht. Es ist auch hier in Wolkenburg
unmöglich, wenn Sie dreimal den Weg zur Grüngasse gegangen sind,
dann erfährt es die Frau Hofrat sicher. Es ist auch gut, daß Ihr
[bookmark: page58] Bruder noch
heute dem Fräulein Andernach alles sagen will, sie wird schon
helfen.«

		Das Wort gab Ellen eine frohe Zuversicht. Ja, die Tante Regine,
sie sah ganz so aus, als könne sie verwirrte Fäden lösen und manche
schlimme Sache im Leben ausgleichen und zu einem guten Ende führen.
Und der Onkel Gerhard sah auch nicht drein, als würde er nicht den
Bruder verstehen können. Sie fragte Marie nach ihm. Doch die wußte
nicht viel von dem berühmten Gelehrten. »Er ist ja auch erst seit
März wieder hier,« sagte sie.

		»Erst seit März hier? Wo war er denn?« fragte Ellen.

		»Ach irgendwo, weit weg, ich glaube eine Weltreise hat er
gemacht. Die Frau Hofrat hat einmal gesagt, ihr Sohn müsse so viel
für ihn tun!«

		Da war es auf einmal, als erblicke Ellen Leander ein fernes
Licht, das ein sie umgebendes Dunkel allmählich erhellte. Wenn der
Onkel auf einer Forschungsreise gewesen war, dann hatte er sich
freilich nicht viel um Friedrich und sie kümmern können, dann –

		Ellen umfaßte jäh die kleine Marie und mit einem verhaltenen
Jubel in der Stimme rief sie: »Ach, ich glaube, es wird noch alles
gut.«

		»Das wird es sicher,« antwortete Marie zuversichtlich. »Und
jetzt muß ich gehen; wenn's die Köchin merkt, wo ich bin, wird es
schlimm.« Sie tuschelten noch ein paar Minuten zusammen, dann
öffnete Marie behutsam die Türe und schlich die Treppe hinab. Ellen
löschte nun das Licht, öffnete das Fenster und sah noch eine Weile
zudem schönen tiefblauen Nachthimmel empor. Er war klar, keine
Wolke schattete darüber hin, und Ellen Leander sah zu ihm auf mit
frohem Hoffen. Jetzt wußte die Tante Regine Andernach [bookmark: page59] schon von ihrer Not,
und sie vertraute fest darauf, daß sie ihr eine Helferin werden
würde. Und der Onkel, nein, der würde auch nicht lange zürnen, daß
Friedrich seinen Weg gegangen war. Plötzlich kam Ellen ein Gedanke,
ein leises Lachen huschte über ihr Gesicht, ach, vielleicht hatte
er nur den Bruder prüfen wollen, ob er auch verstand, für seinen
Beruf, sein Ziel zu kämpfen.

		Es war zwar schon sehr spät geworden, ehe Ellen in ihr Bett
stieg, aber sie fand am anderen Morgen doch früh genug den Weg
wieder aus den Federn. Freilich, ihr half jemand anders dazu. Marie
war es, die sie zur rechten Zeit weckte. Die schlug kräftig an die
Türe, gerade als Ellen von einem wunderlichen Traum umfangen war.
Sie ging auf dem Höhenweg entlang, sah in der Ferne glänzende
Bergspitzen, und jemand sagte zu ihr: »Es ist schwer, dahin zu
kommen.« In diesen Traum hinein tönte Maries Stimme, und Ellen
sprang eilig und sehr vergnügt aus dem Bette. Draußen glänzte der
Morgen. Der schöne goldene Sonnenschein und die Hoffnung, daß alles
sich zum Guten wenden würde, machte Ellen im tiefsten Herzen so
froh, daß sie zu singen begann. Ihre Stimme tönte voll und warm in
den Garten hinab, es war etwas von Orgelklang in dieser jungen
Stimme und unten horchte die Hofrätin auf. Sang da Ellen Leander?
Sie nickte beifällig, das Singen gefiel ihr, und sie saß an diesem
Morgen mit einem viel freundlicheren Gesicht als gestern der Nichte
am Kaffeetisch gegenüber.

		Es geht aber nicht jeder Tag in Glanz zu Ende, der mit
Sonnenschein und Gesang beginnt. Dies sollte Ellen gerade an diesem
Tage erfahren. Bald, nachdem die Tante das Haus verlassen hatte,
lief sie frohgemut weg, um den [bookmark: page60] Bruder zu treffen. Auf halbem Wege begegnete sie
ihm auch, und in der Freude ihres Herzens ergriff sie seine beiden
Hände und drehte ihn rundum. Wie Kinder drehten sie sich so ein
paar Augenblicke lachend im Sonnenschein, und dann liefen sie Hand
in Hand in das grüne Gäßchen hinein.

		Dort stand Ursel Andernach schon wartend an einer kleinen
schmalen Türe, die halb verborgen von einem Baum überschattet
wurde. »Kommt herein,« rief sie froh, »ich warte schon auf euch.«
Sie zog die beiden hinein in die grüne Dämmerung eines großen
schattigen Gartens. In der Ferne, am Ende eines langen Laubganges
stand ein gelbes Haus, davor blühte es so bunt im Sonnenschein, wie
im Garten von Regine Andernach.

		Die Geschwister schauten sich still um, wie friedlich und
behaglich waren doch die Heimstätten ihrer Verwandten. Da sagte
Ursel: »Das ist das alte Andernachsche Familienhaus, aus dem auch
eure Großmutter Leander stammt. Das Haus, das Tante Regine bewohnt,
gehörte auch einem Andernach, sie hat ihn gepflegt und hat dann das
Haus zu eigen bekommen. Darüber hat sie sich arg
geärgert.«

		»Wer? Tante Regine? Ja warum denn?« fragte Friedrich
erstaunt.

		»Ach, nicht doch, Tante Regine! Sie!« Ursel sagte das mit
solcher Betonung, daß die Geschwister nun wußten, sie meinte die
Hofrätin. Und auf die Frage, warum diese sich geärgert hatte,
erzählte sie, diese hätte früher nicht am Höhenweg gewohnt und es
gegen ihre Schwester als Zurücksetzung empfunden, nicht auch ein
Haus am Höhenweg zu besitzen.

		»Ja, wohnt ihr denn am Höhenweg?« fragte Ellen erstaunt, [bookmark: page61] die aus diesem
Gewirr von Häusern und Gärten ringsum sich noch nicht
herausfand.

		Die Base belehrte sie, die Vorderseite des Hauses läge am
Höhenweg. »Ich gehe aber immer hinten hinaus,« sagte sie trotzig,
»ich mag keine Menschen sehen, bei allen hat sie mich schlecht
gemacht. Es kann mich niemand leiden.«

		»Doch, Frau Oberst Baumüller kann dich leiden,« rief Ellen, »es
tut ihr leid, daß du nicht mehr zu ihr kommst, – trotz der
Weingläser.«

		Ursel sah halb lachend, halb verlegen zu der Base auf, und
während sie diese langsam zu einer weißen Gartenlaube zog, die hell
aus dem Grün herausleuchtete, murmelte sie bedrückt: »Die Gläser,
das war schlimm. Es geht mir aber immer so, immer mache ich
Dummheiten. Als wir hierherzogen, Vater wollte so gern im alten
Hause wohnen, dachte ich, nun wird's fein, nun gibt's Freundinnen
haufenweise.«

		»O ja,« sagte Friedrich lachend, »das gäbe ein schönes Gerede
und Geschwätze. Freundinnen haufenweise zu haben und mit ihnen zu
verkehren,« fuhr er fort, »das denke ich mir ein wenig anstrengend
– aber sollte es wirklich von diesen edlen Geschöpfen in Wolkenburg
gar keine geben? Das wäre doch sonderbar!«

		»Ja, lacht nur, für mich gibt's keine Freundinnen.« Ursel sah
tief traurig aus, und Ellen streichelte mitleidig die kleine Base.
Und die froh, einmal ihr Herz ausschütten zu können, erzählte
treuherzig: »Als wir hergezogen sind, hat Vater gesagt, jetzt gehst
du noch ein bissel zur Schule. Hei, da war ich froh. Aber
sie hat gesagt, das ist nicht so fein, da gibt's einen
Privatzirkel, der ist feiner. Also mußte ich da hinein. Einige
Mitschülerinnen haben mir gefallen, [bookmark: page62] einige waren Ekel. Eine war sehr nett, die
Nelly Bauer, sie tat schrecklich freundlich zu mir, und dann – dann
– hat sie mich verklatscht!«

		Ursels Augen sprühten vor Zorn. Sie war ganz dunkelrot geworden,
und Ellen und Friedrich mußten erst eine Weile trösten und
beruhigen, ehe sie in ihrer jammervollen Geschichte fortfuhr. Nelly
Bauer hatte sie gefragt, wie die und die von ihren Mitschülerinnen
ihr gefielen und Ursel hatte gesagt, was sie dachte, sehr offen und
unverhohlen. Von Gerdi Schmidt hatte sie gesagt: Sie schreibt ab,
und sie liest ab. Und Nelly Bauer hatte alles, alles den anderen
wiedererzählt.

		»Und Gerdi Schmidt hat gesagt, ich hätte gelogen, und ich habe
nicht gelogen!« Die ganze kleine Ursel erbebte noch vor Aufregung.
»Ich lüge nie. Aber Gerdi Schmidt war Fräulein Biermanns Liebling,
da hat sie ihr mehr geglaubt als mir, und ich – ich mußte aus dem
Kurs raus. Sie hat gesagt, ich wäre eine Schande für den Zirkel,
sie schäme sich wegen mir. Da bin ich zu ihr gegangen und habe ihr
sagen wollen, daß ich nie lüge, und da – da hat sie immerzu
geschrien, kein Wort hab' ich sagen können – und – und – ach, du
lieber Himmel, ich schäme mich ja so!«

		Ellen Leander nahm das zitternde junge Ding in ihre Arme, und
Friedrich sagte gutmütig: »Nur raus damit, Urselein, aussprechen
erleichtert, so arg schlimm wird's schon nicht sein.«

		»Doch, es ist schlimm, sehr schlimm!« Ursel seufzte bekümmert,
und dann sagte sie ganz, ganz leise: »Da hab' ich ihr die – Zunge
rausgestreckt – ganz lang – und gerade sind zwei Damen ins Zimmer
gekommen, die haben geschrien: [bookmark: page63] Pfui, o pfui! und da bin ich fortgelaufen!« – Die
Wirkung dieser Beichte war etwas anders, als Ursel sie sich gedacht
hatte. Es gab keine Entrüstungsrufe, nichts, sondern Friedrich
brach in ein herzhaftes Lachen aus. Auch Ellen lachte, und dies
Lachen der Geschwister klang so jung, so froh und gut, daß Ursels
bekümmertes Gesichtchen sich wieder aufhellte. »Ihr lacht,« sagte
sie, halb dankbar, halb bekümmert, »es ist doch aber sehr
schlimm.«

		»Hast du denn nicht versucht, es wieder gutzumachen?« fragte
Ellen teilnahmsvoll.

		»Schon!« Ursel nickte. »Es ist aber erst recht schlimm
rausgekommen. O!« Ursel kämpfte plötzlich mit einem aufsteigenden
Lachen, dann umschlang sie Ellen und rief atemlos: »Sie ißt so
gerne einen Pfefferkuchen, wie ihn unsere Line bäckt. Und zu ihrem
Geburtstag haben wir zusammen den Kuchen backen wollen, weil Tante
Regine gemahnt hat, mach's gut'. Wie der Teig beinahe fertig war,
fällt der Line ein, der Zimt fehlt. Sie holte ihn und streute ihn
darüber. Ich fand wohl, daß was komisch riecht. Sie meinte aber:
›Du hast 'ne komische Nase‹, rührt und rührt und tut flink den Teig
in die Form. Der Kuchen ist schön geworden, und ich hab' ihn
hingetragen und um Verzeihung gebeten. Weil sie gern Kuchen ißt,
war sie ganz freundlich. Wie ich heimkomme, wirtschaftet die Line
in der Küche herum, sucht und sucht etwas, und auf einmal, ich
hatte gerade mein weißes Kleid ausgezogen, kommt sie und schreit:
›Jetzt, du lieber Himmel, haben wir Rhabarber statt Zimt in den
Kuchen getan!‹«

		Friedrich lachte so jungenhaft vergnügt auf, daß er beinahe von
der Bank gefallen wäre, und auf einmal gab es einen jauchzenden
Dreiklang in dem grünen Winkel, [bookmark: page64] bis Ellen endlich schluchzend vor Lachen fragte:
»Und wie ist's geworden?«

		»Ja, ich bin hingerannt. Erst haben Line und ich ein Weilchen
gestritten, wer hingehen soll, dann hab' ich mich flink wieder
angezogen und bin hingelaufen, in die Stube hinein und hab'
gerufen: Nicht essen, es ist Rhabarber drin!« Ursel atmete tief,
dann sagte sie dumpf: »Fünf Damen sind dagewesen, und alle haben
sie von dem Kuchen gegessen. Erst haben sie gedacht, ich mach'
einen schlechten Witz, auf einmal hat aber Fräulein Biermann
geschrien: Ich schmeck's, es ist wahr, und ich habe das – dritte
Stück gegessen.«

		Wieder jauchzte das Lachen auf im grünen Winkel, und auch Ursel
berichtete nun mit Lachen, daß alle sehr böse geworden wären,
niemand hätte ihr geglaubt, daß es ein Versehen gewesen wäre, »nur
Tante Regine, die war gut,« schloß sie.

		»O, diese Tante Regine!« Friedrich seufzte. »Gut mag sie schon
sein, lieb dazu, aber daß sie gerade verreist, wenn ich ihr sagen
will, ich heiße Friedrich Leander und nicht Müller, das ist
schlimm.«

		»Verreist?« riefen Ursel und Ellen wie aus einem Munde, und in
Ursels Augen traten gleich Tränen: »Und hat es mir nicht gesagt,«
klagte sie.

		»Es ist ein Wagen aus Rautendorf gekommen, der hat sie geholt.
Das Mädchen sagte, dort wäre jemand krank,« berichtete
Friedrich.

		»Das ist der alte Herr Pfarrer Klinger, noch ein Freund von
Tante Regines Vater,« rief Ursel. »O, wenn sie nur in Rautendorf
ist, kommt sie bald wieder!« Sie atmete auf. »Es ist auch gut, ohne
Tante Regine wäre ich hier [bookmark: page65] ganz verloren und verlassen. Zu ihr geh' ich
immer, wenn ich mir nicht zu helfen weiß. Dann sag' ich: ›Erzieh
mich doch‹, na, und dann spricht sie nur: ›Das will ich tun.‹«

		»Sie erzieht dich? Ja, wie geht denn das so in aller
Geschwindigkeit?« fragte Friedrich verdutzt.

		»Das ist so: ich setz' mich auf eine Fußbank zu ihren Füßen,
oder draußen irgendwo im Garten hocke ich neben ihr. Dann erzähle
ich, was ich wieder angerichtet habe, die Frau Kommerzienrat Meyer
auf der Straße angerannt oder dem Herrn Pfarrer alle meine Pakete
vor die Füße geworfen, na, was es so gibt, dann sagt Tante Regine:
Dumme liebe kleine Urschel-Purschel!«

		»Und das ist dann erzogen?« rief Friedrich vergnügt, »potz
Wetter, das geht flink!«

		»Dumme liebe kleine Urschel-Purschel!« wiederholte Ellen und
schwapp! wäre sie beinahe samt der Bank umgefallen, so stürmisch
flog Ursel Andernach ihr um den Hals. »O du,« jauchzte sie
stürmisch, »wie gut, daß du gekommen bist. Ach, nun habe ich doch
eine Freundin. Gelt, das bist du doch?«

		»Ja,« sagte Ellen und dachte bei sich, ich liebe sie ja schon
wie eine Schwester. »Aber du hast eine Freundin,« sagte sie, »ganz
nahe, sie heißt Marie, ist eine Lehrerstochter und –« »Marie,
hurra, meine Marie, wo ist sie?«

		»Sie dient bei Tante Caroline!« Ellen wurde es beinahe schwer,
das Wort auszusprechen, und Ursels bewegliches Gesichtchen wurde
jäh totenbleich. »Meine Marie dort,« stammelte sie, »muß bei ihr
dienen, aber –"

		Ellen erzählte nun rasch, was ihr Marie anvertraut hatte, und da
sagte Ursel ganz ernsthaft und überlegend: »Sie muß dort weg, ihr
muß geholfen werden, ich frage [bookmark: page66] Vater, ob sie zu uns kommen darf, dann lernen wir
wieder zusammen, denn lernen tut sie arg gern. Und dann kann sie
Lehrerin werden, und ich studiere.«

		»Ursel, du?« Friedrich sah das Bäschen sehr verwundert an, dies
schien ihm doch ein etwas abenteuerlicher Gedanke, aber Ursels
Gesichtchen wurde ernst und besinnlich, als sie antwortete: »Ja ich
will viel wissen von den Pflanzen, wie sie wachsen, wie sie alle
heißen und verwandt miteinander sind. Von Vögeln und Insekten, von
den Steinen, von unserer Erde, viel, viel will ich lernen.«

		»Also eine kleine Naturforscherin willst du werden?« fragte der
lange Vetter, nun doch etwas ehrfürchtig.

		Ursel nickte, und dann erzählte sie von ihren Stunden, die sie
nahm, allein, immer allein, aber der alte Lehrer, der sie
unterrichtete, war gut und klug, sehr klug, sogar der Onkel Gerhard
von Thurn lud ihn oft zu sich. Und wieder glitt ein Schatten über
Ursels Gesicht. »Ihr wißt es wohl schon, was ich bei dem für eine
Geschichte gemacht habe. Ach Gott, immer passiert mir auch was, und
dann will niemand mehr etwas von mir wissen. Mit euch wird's
vielleicht auch mal so gehen.«

		Und als ihr die Geschwister lebhaft versicherten, sie würden ihr
nichts übelnehmen, erzählte sie mit etwas froherem Ausdruck, einmal
wäre sie bei Onkel Gerhard gewesen, bald nach seiner Heimkehr, da
hätte sie sich das Museum ansehen wollen, und weil sie nasse Schuhe
gehabt hätte, wäre sie ausgerutscht, gefallen und hätte dabei eine
wertvolle Vase umgerissen. Der Onkel wäre bitterböse geworden. Da
bin ich ausgerissen,« schloß Ursel, »und nachher hat ›sie‹ gesagt,
er ließe mir sagen, ich dürfte nie mehr zu ihm kommen.« [bookmark: page67]

		Da sagte Ellen Leander wieder: »Dumme liebe kleine
Urschel-Purschel,« und Ursel Andernach sah die Base ernsthaft an
und flüsterte: »Du bist wie Tante Regine. Du siehst ihr auch
ähnlich, komm, ich zeige dir ein Bild von ihr.«

		»Ein anderes Mal,« antwortete Friedrich, der nach der Uhr
gesehen hatte. »Es ist besser, wir gehen jetzt, Ellen, sonst hast
du Ärger.«

		»Alle guten Geister,« schrie Ursel, »schon so spät, und ihr
solltet doch frühstücken. So feine Brote hab' ich für euch
geschnitten. Die müßt ihr erst essen. Dort auf die Bank habe ich
sie – Nero!« kreischte sie entsetzt und raste auf ein niedriges
Bänkchen zu, neben dem faul und satt ein schwarzer Hund lag. Der
sprang aber eiligst auf, als er seine kleine Herrin anstürmen sah,
er hatte ein äußerst schlechtes Gewissen. »Er hat sie gefressen,
alle, alle aufgefressen,« klagte Ursel schluchzend. »Seht ihr, so
geht es immer, immer passiert mir etwas, und ich kann doch nichts
dafür!«

		Diesmal sagte auch Friedrich, obgleich er einen großen Appetit
spürte: ›Dumme liebe kleine Urschel-Purschel‹ und er tröstete mit
der Schwester zusammen das weinende Bäschen, bis dessen Augen
wieder hell strahlten. Ursel erbot sich dann sehr eifrig, sie wolle
noch Kuchen aus dem Hause holen. Doch Friedrich überlegte, wie lang
sich der Weg dehnte, sah wieder auf seine Uhr und sagte:
»Vielleicht das nächste Mal, hoffentlich gibt es morgen schon ein
Wiedersehen!«

		»Ach, wenn sie doch alle Tage eine Sitzung hätte,« rief Ursel
stürmisch, und nachher klang noch lange, lange ihre helle Stimme
den Geschwistern in den Ohren, als die wieder durch das grüne
Gäßchen liefen. Und als sie sich [bookmark: page68] trennten, sagten sie beide wie aus einem
Munde: »Ursel,« lachten sich an und nickten sich froh zu wie zwei,
die miteinander einen köstlichen Fund gemacht haben.

	
		
		7. Kapitel. Gefangen und frei.

		Heiß, eilig, aber mit einem frohen Lachen um die Lippen kam
Ellen Leander am Haus der Tante an. Marie empfing sie mit ganz
verstörtem Gesicht. Sie tuschelte ihr zu: »Die gnädige Frau ist
ganz schrecklich wütend. Sie sollen nur gleich in Ihr Zimmer
hinaufgehen, sie käme nach.«

		Marie entfloh eilig, Ellen aber stieg ganz verwirrt und tief
erschrocken zu ihrem Zimmer empor. Was war geschehen? Hat sie
erfahren, daß Friedrich da ist, oder daß ich bei Ursel war? dachte
sie. Da tat sich auch schon die Türe auf, und die Hofrätin stand
vor ihrer Nichte. Ein zorniger Blick traf das erblaßte Mädchen.
Ellen wollte etwas sagen, eine Frage tun, aber da schrillte schon
der Tante Stimme auf, messerscharf, hart und kalt. »Du Lügnerin, du
Heuchlerin, du!«

		Ellen wich entsetzt zurück. Die Frau vor ihr hatte alle
Herrschaft über sich verloren, und ein Schwall maßlos heftiger
Worte überschüttete das junge Ding. Aus ihnen hörte Ellen heraus,
daß man sie und Friedrich zusammen gesehen hätte, aber niemand
hielt ihn für ihren Bruder. Eine tiefe Glut stieg in Ellens
Gesicht, als die Tante ihr Leichtsinn und allerlei Häßliches
vorwarf. Sie wollte rufen: Sei still, es ist ja Friedrich, aber sie
preßte plötzlich die Lippen ganz fest zusammen. Nein, ehe der
Vormund zurück war, durfte [bookmark: page69] die Hofrätin das nicht wissen. Sie hatte eine
dumpfe Ahnung, ein Geständnis würde alles verschlimmern, und so
schwieg sie zu allen Vorwürfen, sie sah nur die zornige Frau
unverwandt mit ihren ernsten Augen an. Doch das schien diese noch
mehr zu reizen, ihre Stimme wurde lauter, schriller, und endlich
schrie sie: »Bis mein Sohn kommt, bleibst du eingesperrt, und bis
zum Abend magst du hungern!«

		Die Türe flog krachend zu, der Schlüssel kreischte, und Ellen
strich sich fast betäubt über die Stirn. Sie, Ellen Leander, die
immer still und stolz ihren geraden Weg gegangen war, die Klarheit
und Wahrheit liebte, war hier eingeschlossen worden wie ein
ungezogenes Kind, wie eine Verbrecherin!

		Es dauerte eine ganze Weile, ehe Ellen die erlösenden Tränen
fand, und dann weinte und weinte sie und meinte, sie könne nie mehr
froh werden in ihrem jungen Leben, könne nie die Schande dieser
Stunde verwinden.

		Etwas knarrte leise, ein Schritt huschte, und auf einmal tat
sich eine nach einer Nebenkammer führende, bis dahin verschlossene
Türe auf, und die kleine Marie glitt in das Zimmer. Sie legte den
Finger auf den Mund und kam ganz leise zu Ellen heran. »Sie
schläft,« flüsterte sie, »und die Köchin schläft auch. Da bin ich
in das Kammerfenster eingestiegen, es geht von meiner Kammer aus
ganz gut. Da ist was, damit Sie nicht hungern, und soll ich jemand
was bestellen?«

		Sie schob Ellen ein Päckchen zu, und als die unwillkürlich
zurückwich, sagte die kleine Marie treuherzig: »Sie können's
nehmen, es ist von meinem Brot.«

		Ellen schossen wieder die Tränen in die Augen, zaghaft [bookmark: page70] drückte sie die Hand
des Mädchens und stammelte: »Es ist etwas Schreckliches
vorgefallen.«

		»Ach, ich weiß alles,« sagte Marie gelassen. »Die Köchin hat an
der Türe gehorcht und hat mir alles erzählt. Weiß sie nun, daß der
junge Herr Ihr Bruder ist?«

		Ellen schüttelte glührot den Kopf. »Nein,« murmelte sie, »sie
darf es auch nicht erfahren, – bis mein Vormund zurückkommt.«

		»Aber übermorgen kommt ja der Herr Direktor, vielleicht früher,
ich habe gleich eine Depesche forttragen müssen, darin stand: Komm
sofort.«

		»Was mache ich nur?« Ellen sah sich ratlos um. Der Gedanke, den
Direktor als Richter vor sich zu sehen, war ihr entsetzlich, und
die kleine Marie schien ihre Furcht zu erraten. Die sagte sanft,
tröstend: »Ich denke, Ursel hilft Ihnen schon. Ich laufe am
Nachmittag rasch mal hin, es soll schon niemand merken, und abends
komme ich und sage Bescheid. Jetzt muß ich aber gehen, damit
niemand was merkt.«

		»Danke,« flüsterte Ellen, »danke.« Da drehte sich die kleine
Marie nochmals rasch um und sagte heftig: »Für Sie gehe ich durchs
Feuer. Verzagen Sie nicht, wenn erst Fräulein Regine wieder da ist,
wird alles gut.«

		Und wieder knarrte die Türe ein wenig, der huschende Schritt
verklang, Ellen Leander war wieder allein mit ihrem Kummer.
Freilich ein Lichtschimmer erhellte das Dunkel ihrer Betrübnis,
Ursel, Tante Regine. Doch Ursel konnte nichts ausrichten, die war
selbst in Acht und Bann getan, und Tante Regine war verreist.
Vielleicht kam Direktor Schilling noch vorher an, was tat sie
dann?

		Das Päckchen, das ihr Marie gebracht, rutschte von [bookmark: page71] ihrem Schoß, es fiel
zu Boden, und Ellen bückte sich und packte es aus. Ein paar
Schnitten lagen zierlich zurechtgemacht darin und obenauf eine
schöne rote Rose. Diese zarte Güte des einfachen Mädchens ergriff
Ellen tief, und auf einmal dachte sie an lauter gute freundliche
Menschen, die ihr Liebes erwiesen hatten und das tröstete sie.
Tapfer scheuchte sie ihre Tränen weg und begann wirklich zu essen.
Es schmeckte besser, als sie gedacht hatte. Sie aß ein Brot, noch
eins, nahm das dritte, da lag ein Brief darunter. Aus L. kam er,
von Frau Bienert, sie erkannte gleich die ungelenke Handschrift.
Marie hatte ihn gewiß in Empfang genommen und ihn mitgebracht,
damit er nicht in die Hände der Tante fiel.

		Ein Brief von Mutter Bienert! Ellen Leander meinte die gute
Stimme der dicken Frau zu hören, ihr heiteres, festes: ›Man muß
niche die Flinte ins Korn werfen,‹ was sie oft sich und anderen zum
Troste sagte. Da kam ein schönes Lächeln in Ellens Gesicht, sie
öffnete rasch den Brief, doch plötzlich erschrak sie, lief flink
zur Türe und schob den Riegel vor, dann erst begann sie zu lesen.
Frau Bienert schrieb:

		»Liebes Fräulein Ellen!

		Nee ist mich das bange nach Sie beide, ich kann
das gar nicht so sagen. Aber wie ich denke Sie sitzen beide mitten
ins schöne Wolkenburg, tröste ich mich selbstens immer und sage:
Bienerten, gönne den Kindern die Freude und höre auf mit's Geheule.
Sonst ist nichts Neues basiert, nur ist mein großer grauer Kocher
Entzwei, er hat es mit das Laufen gekriegt und der Klembner sagt,
das kann er ihm nicht mehr abgewöhnen. Ja und [bookmark: page72] gestern kommt auf einmal, haste
nich gesehen, der Herr Dürekder Schilling an und will sehen, wie
das Fräulein Ellen wohnt. Ja du meine Güte, der hat schon seine
Augen gegullert und hat gesagt, eine feine Pangschon wär das nu
niche, wo ich ihm gesagt habe, bei die Teurung ging's nicht anders
und in die Pangschon wär das immer ein Heiden Lärm gewesen nichts
fürs Arbeiten und Fräulein Ellen wäre immer für's Fleißige. Ich hab
auch gesagt, ich bin schon bei die Großeltern gewesen, da ist er
denn abgeschoben aber nich gerade mit 'nem Gesicht wo man sich dran
freuen könnte. Ich schreib das nun so, weil daß er noch gesagt hat,
er fährt hin und wierde mal Reden. Und das schreibe ich, liebes
Fräulein Ellen, damit Ihnen der Schreck nich in die Beine fährt,
wenn er kommt und von die unfeine Pangschon redet. Das Herz ist mir
recht schwer um meine lieben Kinder und ich bitte den Lieben Gott
er möchte alles gut machen. Mit viele Grüße, auch an den lieben
Herrn Friedrich die Mutter Bienerten. Ziehen Sie das Weiße Kleid
auch oft an? Mich täte das sehr freuen. Nochmals

		Mutter Bienerten.«

		Ellens Tränen rannen auf den Brief nieder. Eine neue Sorge hatte
er ihr gebracht, aber auch viel treue Liebe. Die steifen
Schriftzüge, die vielen Fehler, alles schien ihr nur lieb,
vertraut. Sie wußte, jetzt saß die gute treue Frau in ihrer Wohnung
und dachte voll Sorge an sie beide, sie wußte, ihre Gedanken
umkreisten sie immerzu, und sie sah es ordentlich vor sich, wie
Mutter Bienert ihre dicken Hände faltete und für sie beide
betete.

		Plötzlich richtete sich Ellen Leander kerzengerade auf. [bookmark: page73] Jäh war ihr der
Gedanke gekommen, morgen trifft vielleicht schon der Direktor ein,
und ihr Vormund war noch nicht da, Fräulein Regine Andernach wußte
noch nicht, wer ihr Mieter war.

		Das ging doch nicht. Der Tante Hofrat alles gestehen? Ellen
meinte wieder die harte schrille Stimme der Frau zu hören, so böse
hatte die geklungen, und sie wußte, sie würde kein Wort
herausbringen, würde nicht sagen können, so ist es gekommen, und
meinem Bruder wird unrecht getan. Sie sann und sann, was sollte sie
nur tun? Draußen verglühte der schöne Tag, wie gern wäre Ellen
Leander hinausgelaufen in die freie weite schöne Gotteswelt, aber
sie war ja gefangen, gefangen! Da raschelte es auf einmal draußen
an der Türe, und dann kam sacht ein feines rosenrotes Brieflein
unten durch. Das lag da und lockte: »Nimm mich, lies mich.« Ellen
sprang auf und holte den kleinen Boten. Es kommt von Ursel dachte
sie, und es kam auch von Ursel. Kurz war es und offenbar in Eile
hingeschrieben. Ellen Leander las: »Herzens-Ellen, Du mußt
ausreißen, das geht nicht anders. Marie besorgt alles, folge ihr,
Du kommst zu mir, ich freu' mich rasend. Vater wird schon helfen
und Tante Regine. Daß sie Dich eingesperrt hat, sieht ihr ähnlich,
und hungern sollst Du, pfui! Weine nicht, ich freue mich
schrecklich auf Dein Kommen, Deine Ursel.«

		Es war, als ginge von dem kleinen rosenroten Brief ein helles
Schimmern aus, das sich allmählich auch über Ellens Gesicht
verbreitete. Ursel, dachte sie, liebe kleine Ursel! Und ein festes
Vertrauen wuchs in ihr auf, daß Ursel ihr wirklich helfen würde.
Doch da polterte draußen ein lauter Schritt, Ellen hatte gerade
noch Zeit, den verräterischen Brief in ihre Bluse zu schieben, als
schon der Schlüssel im [bookmark: page74] Schloß knarrte, die Köchin kam herein. Sie
brachte ein Glas saure Milch und ein Stück trockenes Brot und sagte
spöttisch: »Da, mehr gibts nicht, und morgen früh käme der Herr
Direktor, läßt die gnädige Frau sagen. Na, da wird's eine schöne
Aussprache geben.«

		Nach dieser freundlichen Rede blieb die Köchin noch eine Weile
stehen. Sie erwartete ein lautes Klagegeschrei, doch da Ellen stumm
blieb und in den Garten hinabsah, als ginge sie das Gerede nichts
an, nahm sie nur brummend Licht und Streichhölzer fort, drehte die
elektrische Birne aus und bemerkte dazu: »Die gnädige Frau sagt,
Licht brauchten Sie nicht.«

		Die unwirsche Person schlurrte hinaus, quietschend drehte sich
der Schlüssel im Schloß, Ellen war wieder allein.

		Allein, lichtlos, und morgen früh kam des Vormunds gefürchteter
Stellvertreter! Ellen kauerte am Fenster und starrte hinaus. Der
Tag verglomm sacht. Es wurde dunkler und dunkler. Ellen hörte
allerlei Laute von unten heraufdringen; einmal unterschied sie der
Tante schrille Stimme, dann gellte ganz spät ein lauter Klingelton
durch das Haus, Stimmenwechsel erhob sich und – Ellen preßte
plötzlich beide Hände in heißer Angst zusammen, sie hörte eine
Stimme aufklingen, vor der sie sich namenlos fürchtete – Direktor
Schilling sprach. Es gab dann ein heftiges Hinundherlaufen unten,
die Treppe knarrte, Schritte ertönten, jemand lief hinaus und lief
hinab, und Ellen kauerte am Fenster, sie maß die Höhe mit ihren
Blicken, konnte im Dämmerlicht gerade noch die hellen Kieswege
erkennen und dachte, ich springe hinunter, ja sicher, ich tue
es.

		Da raschelte es draußen, leise, ganz leise, die Kammertür tat
sich auf, und Marie flüsterte in das Dunkel herein: [bookmark: page75]

		»Kommen Sie schnell, jetzt helfe ich Ihnen hinaus.«

		Ellen stand auf. Ihre Knie zitterten. Sie zog sich nur rasch
ihren dunklen Regenmantel über, nahm die kleine Tasche, die sie
vorher gerüstet hatte, und schlich zur Türe. Marie war lautlos in
das Zimmer hereingeglitten. Sie schnappte den Riegel nach dem Flur
zu, dann nahm sie ein Taschentuch, das Ellen auf ihrem Stuhl hatte
liegen lassen, und warf es in den Garten. So, nun mögen sie denken,
was sie wollen, sprach sie und zog Ellen an der Hand vorsichtig
durch die Kammer. Von dem Fenster aus gab es einen schmalen
Dachrinnenweg in Maries Kammer, den sollte Ellen Leander gehen. »Es
ist nicht schwer,« tuschelte Marie. »Die Tasche geben Sie her, die
trage ich, ich bin den Weg heute ja schon gegangen. Fürchten Sie
sich?«

		Ellen schüttelte den Kopf. Sie war ganz mutig, sah auch, daß es
nur ein paar Schritte waren, festhalten konnte sie sich auch, und
so trat sie freilich herzklopfend den Weg zur Flucht an. Sie trat
aus einem Mansardenfenster hinaus, kroch in das andere hinein, dann
griff sie nach der Tasche, die Marie ihr reichte, das Mädchen
folgte, und in ein paar Augenblicken standen beide in Maries
Kammer. »Nun ziehen Sie Ihre Schuhe aus und gehen mit die
Hintertreppe runter,« tuschelte Marie. »Denn sonst geht es nicht
mehr. Wenn der Hund erst draußen ist, wird es zu spät – und der
Herr Direktor ist schon gekommen, man weiß nicht, was dem noch
einfällt.«

		Ellen Leander wollte Maries Anordnung befolgen, sie zitterte
aber so, daß sie sich auf einen Stuhl setzen mußte, sie schluchzte
auf, und Marie zündete rasch ihr Licht an und beleuchtete mitleidig
das blasse Mädchen. »Wie Sie aussehen,« flüsterte sie, »ach, lieber
Himmel, Sie werden noch [bookmark: page76] krank.« Dann aber packte sie die Angst, und sie
flehte leise: »Kommen Sie, sonst wird es zu spät. Jetzt hat die
Köchin Besuch, sie legen sich die Karten und drinnen trinken sie
Tee. Aber wenn ich gerufen werde, muß ich rein, kommen Sie
schnell.«

		Da raffte sich Ellen auf. Sie schlüpfte aus den Schuhen und
folgte herzklopfend Marie die Treppe hinab. Die schloß die
Hintertüre auf, und im gleichen Augenblick schrillte die Klingel
durch das Haus. »Ursel wartet an der Gartentüre,« flüsterte Marie
noch. Sie schob Ellen hinaus, schloß flink die Türe und rief mit
lauter Stimme mißmutig in das Haus hinein: »Ich komme ja
schon.«

		Ellen Leander hörte das noch. Sie stand einen Augenblick wie
gebannt auf der Schwelle und starrte die dunkle Straße entlang. Bis
es ihr jäh zum Bewußtsein kam, vor ihr lag der Weg zur
Freiheit.

		Sie atmete tief auf und glitt dann scheu und eilig am Hause
entlang, meinte plötzlich jemand rufen zu hören, rannte nun und
erreichte nach wenigen Minuten die grüne Gartengasse. Die war
völlig dunkel, und schon nach den ersten Schritten stolperte Ellen,
sie merkte es, so schnell kam sie hier nicht vorwärts, aber hier
war sie jetzt auch den Spürblicken der Tante Caroline verborgen.
Sie ruhte ein Weilchen, dann tastete sie sich vorsichtig an der
Mauer entlang, strauchelte ein paarmal und erschrak heftig, als
plötzlich ein Lichtlein vor ihr aufblitzte. Doch der Schreck wurde
rasch zur Freude, denn vor ihr stand Ursel, hielt ihr ein
elektrisches Taschenlämpchen unter die Nase, und rief glückselig:
»Sie ist es wirklich.«

		Ellen nickte. Sie wollte etwas sagen, brachte aber kein Wort
heraus und sank leise aufweinend, völlig erschöpft [bookmark: page77] von der Qual der langen
Stunden zu Boden. Das Lämpchen verlöschte, und Ursel Andernach
kniete neben der Base und umschlang sie mit beiden Armen. Sie
kauerten sich zusammen im nachtstillen dunklen Gartengäßchen,
weinten und waren doch froh, bis Ursel auf einmal wie aus tiefem
Schlaf heraus sagte: »Das Teewasser kocht noch immer.«

		Da lösten sich Ellens Tränen in ein Lachen auf. Jetzt erst
fühlte sie sich geborgen, sie tastete nach des Bäschens Hand und
flüsterte: »Wie gut, daß du da bist, daß du mir hilfst.«

		Das Lämpchen blitzte wieder auf, und in seinem Schein suchten
die beiden Mädels Ellens Sachen zusammen und liefen nun sehr rasch
die paar Schritte bis zum Gartentürchen. Das schnappte auf,
schnappte zu, über ihnen beiden rauschten die großen alten Bäume,
unter denen sie dicht aneinandergeschmiegt dem Hause zugingen.
Ursel erzählte dabei, ihr Vater wäre zurück, er wüßte schon
alles.

		»Was hat er gesagt?« fragte Ellen beklommen.

		»Er hat gelacht.« Ursel lachte auch. »Vater ist wie Tante
Regine,« sagte sie froh, »der versteht auch das Ausreißen, denn
weißt du, den Vetter Schilling kann er auch nicht sehr leiden.«

		Da fiel einer der vielen Steine, die Ellen Leanders Herz
beschwerten, herab, und sie ging viel zuversichtlicher an Ursels
Seite durch den stillen dunklen Garten nach dem hellen Hause hin.
Zu dem führten ein paar Stufen hinauf, innen gab es einen weiten
altmodischen Hausflur, und dann tat Ursel eine Türe auf und rief
mit heller Stimme hinein: »Da ist sie!«

		»Hat lange genug gedauert,« antwortete jemand. Ein
hochgewachsener Herr richtete sich auf, und Ellen Leander [bookmark: page78] sah verwirrt in ein
Gesicht, das beinahe dem ihres Vaters glich. Nur gesünder sah der
Forstrat Andernach aus, braun gebrannt. Man sah es ihm an, daß er
in Wind und Wetter draußen war. »Na, Mädel,« sagte er heiter,
»warum starrst du mich denn so entgeistert an, ich will dich nicht
aufessen, nicht einsperren.«

		»Vater!« stammelte Ellen. Und plötzlich wachte alles in ihr auf,
was sie schon erlitten hatte in ihrem jungen Leben. Die Sehnsucht
nach dem geliebten Vater überwältigte sie, und sie kniete weinend
auf dem Boden nieder. Wie ein Strom flossen ihre Tränen. Eine feste
Hand hob sie auf, und der bisher ganz unbekannte Onkel nahm sie
gütig in seine Arme. »Du armes Kind,« sagte er nur, dann setzte er
sie behutsam wie ein Glasfigürchen in einen Sessel, strich ihr das
Haar ein wenig glatt und begann ihr von ihrem Vater zu erzählen.
Als junge Burschen wären sie einmal vier Wochen auf dem Lande
zusammen gewesen, dann nie wieder. Aber die Erinnerung an diese
Tage war hell in dem Forstrat, er sagte: »Unser Ärger war nur, daß
sie uns dort immer für Zwillingsbrüder hielten. Keiner wollte dem
anderen gleichen und für den anderen gehalten sein. Aber gut leiden
mochten wir uns. Und einmal haben wir auch unsere Ähnlichkeit zu
einem Spaß benutzt.

		Da war ein alter Bauer, der einen prachtvollen Kräuterschnaps zu
brauen verstand. Wer hinkam, bekam davon ein Glas, mehr nicht. Dein
Vater mochte das Zeug nicht, aber ich, und weil der Alte das
Nichttrinken bitter übelnahm, sagte dein Vater, als wir einmal dort
wieder eine Bestellung machen sollten: ›Geh allein ins Haus‹. Ich
ging, bekam mein Schnäpslein, trank und hätte gern noch eins
gehabt, aber das gab es nicht. Mit deinem Vater ging ich [bookmark: page79] dann in ein
Nachbardorf, es regnete, und als wir wieder zurückkamen, sagte ich:
›Du, mir lüstet's nach einem Kräuterschnäpslein, ich hol' mir jetzt
deins.‹ Nahm flink deines Vaters Hut, zog seine Joppe an, und
während er in einer Scheune wartete, ging ich ins Haus und richtig,
der Alte hielt mich für deinen Vater und gab mir das Schnäpslein.
Ein paar Tage später sind wir zusammen hingegangen und haben ihm
den Spaß erzählt, darüber hat er so herzhaft gelacht, daß er mir
dann auch an dem Tag deines Vaters Schnäpslein gegeben hat.«

		Über dem heiteren Erzählen waren Ellens Tränen versiegt, sie
lächelte dankbar zu dem Onkel auf. Der mahnte: »Geht schlafen,
Mädels, und du, Urschel-Purschel, schwatz mir nicht wie eine
Dachrinne bei Regenwetter. Ellen hat heute den Schlaf nötig. Morgen
wird in aller Herrgottsfrühe der Bruder Friedrich angestiegen
kommen. Der war nicht daheim, er hat einen Spaziergang gemacht. Ich
habe ihm ein Wort geschrieben, damit er weiß, wo er seine Schwester
zu finden hat.«

		An diesem Abend tat sich Ursel Andernach wirklich Zwang an. Sie
befolgte des Vaters Rat, schwätzte nicht wie eine regengefüllte
Dachrinne, aber sie umsorgte Ellen liebevoll. Freilich warf sie
dabei den Wasserkrug um und polterte arg im Zimmer herum, aber
Ellen empfand doch des Bäschens Güte sehr dankbar. Sie sank müde
ins Bett mit dem Gedanken: ich werde nicht schlafen können, und
schlief dann aber doch bald ein. Draußen rauschten die Bäume des
Höhenweges und sangen ihr ein schönes feierliches Schlummerlied,
das verscheuchte Sorge und Kummer, lockte heitere Träume herbei,
und als Ursel am Morgen zum Wecken kam, sah sie die Base noch im
Schlafe lächeln. [bookmark: page80]

	
		
		8. Kapitel. Friedrichs Wanderung.

		Friedrich Leander war an diesem Nachmittag über Berg und Tal
gelaufen. Weiter und immer weiter. Es war ihm nicht recht, daß
seine Schwester nicht mit ihm wandern konnte, und je weiter er
lief, je mehr war er geneigt, diese heimliche Reise als Torheit zu
empfinden. Bei Mutter Bienert hätten sie die Ferien auch genießen
können. Die litt langes Ausschlafen früh, verstand aber auch zu
einer Wanderfahrt vor Tau und Tag ihre Schützlinge aus dem Bett zu
jagen. Auch auf das Packen von Rucksäcken verstand sie sich
vortrefflich. Als Friedrich Leander bei den mit Mundvorrat
wohlversehenen Rucksäcken der Mutter Bienert in seinen Gedanken
angelangt war, verspürte er etwas Hunger in sich aufsteigen. Er war
aber mitten im Walde und merkte bald, so schnell konnte er dieses
Verlangen nicht stillen. Denn selbst die Beeren, von denen
Märchenkinder sonst immer satt werden, sah er nicht. Da streckte er
sich auf dem moosigen Boden aus, zog seinen kleinen Wegführer
heraus und begann nun erst einmal nachzusehen, wo er sich
eigentlich befand. Richtig in das Blaue war er hineingelaufen, ohne
sonderlich auf den Weg zu achten. Und weil er kein sehr erfahrener
Wandersmann war, fand er sich auch auf der Karte nicht zurecht. Da
waren überall große Waldflächen eingezeichnet, aber inmitten
welcher dieser Flächen er saß, das wußte der gute Friedrich
nicht.

		Und sein Magen begann knurrend zu mahnen: ›Ich bin auch noch da,
vergiß mich nicht.‹

		Ach du lieber Himmel, Friedrich Leander hätte sich seines Magens
gern erbarmt, aber wie soll das einer mitten im [bookmark: page81] Walde ohne Eßvorrat tun? Also
geh ich drauf los, dachte er, gab seinem Magen den guten Rat zu
warten und lief einfach quer durch den Wald durch. So war es ja
nicht im lieben deutschen Vaterland, daß die Wälder niemals ein
Ende nehmen, ein Weg, ein Försterhaus, ein Dorf würde schon kommen,
jemand würde ihm schon einen Namen nennen, nach dem er sich dann
auf seiner Karte zurechtfinden konnte. Und wie er das noch dachte,
weiter und weiter lief, rannte er beinahe einen Wanderer um, der
mit einem Rucksack auf dem Rücken gemächlich daherkam.

		»Hallo!« schrie der, »sind Sie ein Schlafwandler, junger
Mann?«

		Friedrich mußte lachen und bat um Verzeihung für dies unsanfte
Anrennen. Da lachte der andere auch und fragte Friedrich nach Weg
und Ziel.

		»Ich laufe ins Blaue hinein, um ein Wirtshaus zu finden,«
antwortete Friedrich. Er zeigte seine Wegkarte und fragte den
Fremden, ob er wohl wüßte, wo sie wären.

		Das wußte der nun gut. Er fand auch das Ins-Blaue-Laufen ganz
vergnüglich, da er aber schon aus dem Alter der ziellosen Wege
heraus war, erzählte er nun auch von seinem Ziel. Ein Schloß war
das, noch etwa eine Stunde weit entfernt. Im Schloß wohne ein Graf,
was weiter keine Merkwürdigkeit war, sondern das Besondere an
diesem Schloß war eine Sammlung griechischer und römischer
Altertümer, die der Urgroßvater des jetzigen Besitzers angelegt
hatte. Danach hatte sich niemand mehr viel um diese Dinge
gekümmert, ein Diener hatte einmal Staub gewischt, das war alles
gewesen. Doch der jetzige Besitzer hatte des Urgroßvaters
Sammellust geerbt, der hatte noch vielerlei dazugetragen, hatte
alles schön und zierlich aufstellen lassen, [bookmark: page82] so daß es eine Sammlung geworden
ist, von der die Gelehrten rühmend sprachen.

		»Dahin will ich,« sagte der Fremde, »und wenn Sie gescheit sind,
junger Mann, dann gehen Sie mit. Ein Butterbrot als Wegzehrung kann
ich Ihnen von meinem Vorrat abgeben.«

		Und Friedrich Leander war gescheit und ging mit. Er ließ sich
von dem fremden Wanderkameraden belehren über die Gegend, die Lage
des Schlosses, den Ursprung der Grafenfamilie und sonst noch
allerlei. Der andere redete gern. Friedrich hörte ihm gern zu, und
gerade wollte der fremde Wandersmann ein neues Thema anschneiden,
als Friedrich Leander rief: »Da ist es!«

		Ja, da war es, das Schloß nämlich. Jenseits des Waldes, von
diesem durch ein schmales Tälchen getrennt lag es auf mäßig hohem
Berge. Das Ziel, das die beiden sahen, trieb sie zu größerer Eile
an. Sie traten aus dem Walde heraus und sahen nun erst, daß sich
ein winziges Städtchen um das Schloß herum lagerte. Vielleicht war
es einmal eine ansehnliche Stadt gewesen, denn man sah noch
stattliche Mauerreste und einen dicken runden Turm mit einem
richtigen Spitzbubengesicht. Die kleinen Fenster standen so
wunderlich darin, und wer recht zuschaute, sah sogar das
verschmitzte Turmgesicht lachen. Innen schien das Städtchen etwas
verfallen, auch ein wenig schmutzig und alle Stadtbewohner
Tierliebhaber zu sein. Gänse und Enten schnatterten herum, viele
Hühner gackerten laut, wie wichtig ihre Arbeit wäre und von
irgendwo hörte man auch das Grunzen eines Schweinchens.

		Sie kamen in einen breiten Baumgang und durch diesen in den
Schloßhof. Darin schatteten uralte Linden, blühten [bookmark: page83] an einer Wand rote
Kletterrosen, Moos wuchs zwischen den Steinen des gepflasterten
Hofes, und in der Mitte sprudelte ein uraltes Brünnlein.

		»Eichendorff,« sagte der Fremde und blieb stehen.

		Friedrich Leander nickte. »Schade,« murmelte er.

		»Was ist schade?« Der Fremde sah seinen Weggenossen verwundert
an.

		»Daß es meine Schwester nicht sieht.« Friedrich rechnete flink
nach, wie lange er gewandert war, mit Kreuz- und Querlaufen, und
sagte dann froh: »Ach, den Weg schafft sie, ich muß sie
herführen.«

		»Recht so,« antwortete der Fremde, »kehren Sie aber nur nicht
gleich um, junger Mann und kommen Sie erst mit hinein. Oder mögen
Sie die Sammlung nicht sehen? Manche Leute sehen sich lieber eine
Jahrmarktsbude oder einen Modebazar als so etwas an. Der Geschmack
ist verschieden.«

		Friedrich wollte gerade erklären, daß sein Geschmack nicht auf
Jahrmarktsbuden ginge, als ein Diener kam, dem der Fremde seine
Besuchskarte überreichte. An der Art, wie er dies tat, war zu
erkennen, daß er jemand sei, der ein Recht hat, die seltenen
Schätze zu sehen. Friedrich sah sich jetzt erst den Weggenossen
etwas genauer an, und meinte irgendwo schon einmal dies nicht
gerade schöne aber kluge Gesicht gesehen zu haben. Noch sann er
darüber nach, als der Diener schon wieder zurückkehrte. Der Graf
wäre im Sammlungssaal, sagte er, er erwarte die Herren und würde
ihnen selbst alles zeigen.

		Ein mittelgroßer, sehr schlanker Herr, der gerade liebevoll eine
kleine römische Lampe betrachtete, kam den beiden Besuchern
entgegen, das zierliche Dingelchen in der Hand. [bookmark: page84]

		»Herr Doktor Berner,« redete er Friedrichs Wandergenossen an,
»ist das eine Freude, daß Sie hierherkommen.«

		Die beiden schüttelten sich die Hände, ein freundlicher Gruß
fiel auch für Friedrich ah, von dem sein Begleiter sagte: »Der
junge Mann möchte auch die Sammlung sehen.«

		Nach Namen und Stand wurde Friedrich nicht gefragt, und das war
ihm gerade recht. Denn bei dem Namen Berner war eine Erinnerung in
ihm wach geworden, an einen Schüler seines Vaters. Einen, der
nachher den Geheimrat von Thurn auf einer Forschungsreise begleitet
hatte. War es der? Da sagte der Graf: »Geheimrat von Thurn hat mich
schon auf Ihr Kommen vorbereitet, Herr Doktor. Er selbst ist leider
lange nicht dagewesen, unterdessen habe ich ein paar Prachtstücke
erworben.«

		Und eifrig, sehr beweglich führte der Graf die beiden Besucher
in einen sehr hellen Nebenraum, in dessen Mitte die kopflose Statue
eines Jünglings stand. Es fehlten auch die Arme, ein Fuß war
beschädigt, und doch welche Schönheit in Bewegung und Haltung! Am
Fensterpfeiler aber hing ein kleines Flachbild, eine Szene aus dem
altgriechischen Leben darstellend. In Friedrich Leanders Gesicht
stieg eine heiße Glut. Auf einmal sah er sich wieder als Knabe in
des Vaters Arbeitszimmer stehen, und er sah des Vaters schlanke
Finger, sacht über den gelblichen Marmor streichend.

		»Ist das nicht ein wunderbares Stück?« fragte der Graf.

		Doktor Berner sah es prüfend und erstaunt an. »Es stammt aus des
verstorbenen Professors Leander Sammlung,« sagte er, »ich kenne es
genau. Wie kommen Sie zu dessen Erwerb, Herr Graf?« [bookmark: page85]

		»Mir sind unter der Hand von Hamburg aus ein paar Prachtstücke
angeboten worden, der Preis hoch genug; da diese kleine
Bronzestatuette gehört dazu und dort die römische Büste.« Der Graf
sah stolz, fast zärtlich auf die schönen Stücke, und der Doktor
sagte wieder: »Aus Leanders Sammlung. Es scheint, die ist verkauft
worden, ich habe das gar nicht gewußt.«

		Der Graf schüttelte den Kopf. »Das kann nicht sein, mir hat der
alte Geheimrat von Thurn einmal geschrieben, der Nachlaß wäre
unverkäuflich, der bliebe für die Kinder.«

		Friedrich horchte erstaunt auf. Wie war denn das, der Geheimrat
selbst hatte doch die Sammlung erworben, warum verschwieg er es,
ja, und warum hatte er die besten Stücke so heimlich
weggegeben?

		Er starrte auf das feine schöne Flachbild. Das hatten sie alle
miteinander geliebt, die vier Menschen, die so glücklich gewesen
waren zusammen. Immer hatte er gehofft, er würde es bei dem
Geheimrat wiedersehen, nun fand er es hier im fremden Hause.

		Der Graf redete weiter. Er zeigte seinen Besuchern alle
Glanzstücke seiner Sammlung, dabei erzählte er von Griechenland und
Italien und Friedrich fand, seine Stimme hätte einen blechernen
Klang, wie anders hatte da fein Vater gesprochen. Und auf einmal
sagte Doktor Berner: »Als ich zum ersten Male in Athen war, habe
ich immer an unseren Leander denken müssen. Wenn der sprach, klang
es wie ein Gesang von Homer.«

		Und dann sagte Doktor Berner noch einmal: »Die Stücke sind
bestimmt aus der Leanderschen Sammlung. Aber vielleicht hat seine
Frau sie nach seinem Tode verkauft, das weiß ich nicht.« [bookmark: page86]

		»Aber ich!« hätte Friedrich beinahe gerufen. Er dachte daran,
wie schonend die Mutter jedes Stück gehütet hatte, er dachte an
seinen und Ellens Schmerz, als Direktor Schilling ihnen einmal auf
die Frage, wo die Kisten mit der Sammlung untergebracht wären, kurz
geantwortet hatte: »Die übernimmt der Geheimrat, damit deckt er
eure Erziehungskosten.«

		»Ich will den Geheimrat von Thurn aufsuchen,« sagte Doktor
Berner. »Ich dachte schon, er käme gar nicht mehr ins Vaterland
zurück. Vier Jahre war er unten in Griechenland und Ägypten.«

		»Ja, ja, dort wird mancher festgehalten!« Der Graf ging weiter,
und Doktor Berner folgte ihm. Sie sprachen wieder von der
vergangenen Zeit, und Friedrich Leander dachte daran, daß seine
Mutter nun auch schon vier Jahre tot war. Und vier Jahre war der
Onkel Gerhard im Süden gewesen, und während dieser Zeit hatte er
sich nicht um seine Mündel kümmern können.

		Friedrich Leander vergaß ganz und gar das Umschauen. Er stand
nur immer und starrte das Flachbild an, und seine Gedanken gingen
dabei weite, weite Wege. Endlich legte sich eine Hand auf seinen
Arm, und die Stimme seines Wandergefährten fragte: »Schlafen Sie
mit offenen Augen, junger Mann?«

		Friedrich blickte auf. Sein junges, hübsches Gesicht sah
gealtert und vergrämt aus, müde, und der Doktor dachte: Armer Kerl,
er hat sich gelangweilt. Na ja, ein Kino hätte ihm vielleicht
besser gefallen.

		Er konnte nicht ahnen, wie unrecht er damit hatte. Friedrich
überkam die Sehnsucht, allein zu sein. Er sagte dem Grafen daher
ein paar Worte des Dankes, als ihn [bookmark: page87] dieser freundlich zu einem Imbiß mit
einladen wollte. Der Hunger war Friedrich vergangen. Er lief hinaus
ohne Abschied, er kümmerte sich gar nicht um seines Wandergenossen
verdutztes Gesicht, er rannte am glucksenden Brünnlein vorbei, ging
durch die krummen Gassen, fragte einen Mann nach dem Weg und rannte
den entlang, bis er im Walde war. Und dort warf er sich abseits vom
Wege ins Moos, und er tat, was er seit Jahren nicht getan hatte, er
weinte, weinte um seines Vaters verkaufte Sammlung. Er ahnte nicht,
daß zur gleichen Zeit seine Schwester Ellen in Kummer und Herzeleid
eingeschlossen saß. Eins dachte vom anderen in seinem Kummer: Gut,
daß der andere es nicht weiß.

		Über Friedrich Leander rauschten die Tannen. Gut und beruhigend
klang ihr Lied. Die hohen dicken Tannen waren wie alte freundliche
Frauen, die junges Leid linde zu streicheln wissen, die trösten
können und bei sich denken: Ausweinen lassen, ausweinen lassen,
dann kommt schon wieder der Friede über das arme junge Herz.

		Und in sein Lied hinein hörte Friedrich die guten Troststimmen
über sich, und allmählich begann er ihnen zu lauschen. Darüber
wurde er ruhiger. Das Nachdenken kam und das stille Sichbesinnen,
und dann flimmerte auf einmal so ein letztes goldenes Schimmerchen
durch den Wald, und nun stieg die Freude in ihm auf über die
feierliche Schönheit ringsum. Da legte er sich auf den Rücken und
sah in die leise schwankenden Wipfel hinein. Er sah, wie oben am
blauen Himmel goldene kleine Wolken flogen, er hörte ein paar
Vogelstimmen, es klang wie: »Gute Nacht, gute Nacht,« und darüber
kam er sacht ins Träumen. [bookmark: page88]

		Die Dunkelheit sank über den Wald, Friedrich Leander merkte es
nicht. Und weil am Tag die Sonne Glutbündel herabgeschüttet hatte,
war die Nacht mild, sie hatte noch Vorrat an köstlicher Tageswärme.
Die Erde strömte sie aus. Zwischen den Bäumen lagerte sie, und so
traf kein rauher Luftzug den Schläfer im Walde. Im Fremdenstübchen
von Fräulein Regine Andernach war kein besseres Ausruhen als in
dieser Nacht im stillen warmen Wald. Da stellten sich freundliche
Träume ein und entführten Friedrich in das allerheiterste bunte
Traumland.

		Als er endlich erwachte, war es wieder hell im Walde. Die Sonne
saß oben in den Wipfeln, einzelne Vogelrufe, ein sachtes Zwitschern
ertönte, und Friedrich richtete sich etwas verwundert auf. »Beinahe
wäre ich eingeschlafen,« dachte er, dehnte und streckte sich. Er
blickte auf seine Uhr, die stand auf vier, und als er dran
lauschte, ging sie nicht mehr. »So etwas,« brummelte er, »die muß
ich gestern nicht aufgezogen haben, es muß doch sicher schon sechs
Uhr sein.« Und rasch sprang er auf, er fand, es wäre Zeit zum
Heimgehen. Er lief nun den Waldweg entlang und staunte über den
Glanz, der über alles gebreitet lag, weil er den Morgenglanz für
den Abendschein hielt. Während er so lief, spürte er wie sein Magen
in Aufregung geriet, gestern war ihm zuletzt aller Hunger
vergangen, jetzt regte er sich aber wieder, und als er nach einer
Weile an ein einsam liegendes Gehöft kam, beschloß er, dort zu
fragen, ob er wohl für Geld und gute Worte einen kurzen Imbiß
bekommen könnte.

		Lautes Bellen empfing Friedrich, als er sich dem Hause näherte.
Drei Hunde schossen ihm entgegen, sie wurden aber von einem Manne,
im grünen Jägerrocke, der aus [bookmark: page89] der Türe trat, zurückgerufen. Der blieb im
Türrahmen stehen und rief Friedrich zu: »Gehen Sie nur weiter, die
tun Ihnen jetzt nichts.«

		Friedrich trat an das Haus heran und brachte vor dem Hausherrn
bescheiden seine Bitte vor. Der fragte, woher er käme, und
Friedrich nannte Weg und Ziel. Er fügte hinzu: »Ich habe heute sehr
früh zu Mittag gegessen, seitdem aber nichts mehr und weiß nicht,
wie weit das nächste Dorf noch ist!«

		»Heute?« fragte der Mann und zog seine Augenbrauen hoch. »In
welcher Tageszeit leben Sie denn, junger Mann?«

		»Ich denke, es muß gegen sieben Uhr sein,« sagte Friedrich,
»meine Uhr ist stehen geblieben und –« er sah zum Himmel aus, und
fand daß für einen Abendhimmel dieser recht hell aussehe. »Es ist
erst einhalb sechs Uhr!«

		»Ach!« rief Friedrich froh, »da komme ich ja noch vor Anbruch
der Dunkelheit nach Wolkenburg, ich denke, länger als zwei Stunden
gehe ich nicht.«

		»Das nicht – aber es ist doch erst einhalb sechs Uhr früh!« Der
Förster blickte den Jüngling immer verwunderter an, als der rief:
»Aber nein, es muß doch abends sein oder –" er stockte plötzlich
und sagte kleinlaut: »Ja, dann – dann habe ich wohl gar im Walde
geschlafen.« –

		»Das scheint mir auch so!« Der Förster lachte ein wenig, es
klang, als fing ferne ein Donner an zu grollen und zu rollen.

		Friedrich schaute ihn verlegen an. »Ich hatte mich nur ein
Weilchen hingelegt, und dann bin ich ein bißchen eingeschlafen, ja,
und ich dachte, es wären nur ein paar Minuten gewesen.« [bookmark: page90]

		Da brach der Lachdonner des Försters los. Sein Lachen dröhnte
und hallte durch den stillen Wald, es lockte auch seine kleine
behende Frau aus dem Hause, oben tat sich ein Fenster auf, zwei
kleine blonde Wuschelköpfe schauten heraus. Denen war anzusehen,
sie hatten eben erst das Bett verlassen.

		Und die Frau lachte, die Blondköpfe oben lachten, eine Magd
schaute lachend aus der Stalltüre, und Friedrich Leander lachte
herzhaft mit. Da stieß die kleine rundliche blitzblanke Frau ihren
Mann an und fragte: »Geh, sag doch, Jaköble, warum lächerts dir
so?«

		Der stämmige Förster, der mehr wie ein Jakob statt wie ein
Jaköble aussah, erzählte behaglich von Friedrichs Schlafen im
Walde, dabei ruhten seine Augen mit sichtlichem Wohlgefallen auf
dem Städter. Friedrichs feines junges Gesicht, seine klaren offenen
Augen gefielen aber auch der Frau Försterin. Sie sagte freundlich:
»Wia guat, daß mir unser Morgekaffeele no net austronka habe. Geh
Jaköble, lad den Herra ei ins Stüble, damit er verschnaufe ka.«

		Ehe er noch recht wußte wie, saß Friedrich Leander in der
Wohnstube des Forsthauses. Des Försters Einladung hatte darin
bestanden, daß er den jungen Menschen einfach angepackt und in die
Stube gezogen und ihn dort in die Sofaecke gedrückt hatte. Vor
ihnen stand ein wohlgedeckter Kaffeetisch, die Kanne war
verheißungsvoll groß, der Brotlaib stattlich, die goldgelbe Butter
lockte, und als die Försterin auch noch ein Glas mit Honig
daherbrachte, ließ Friedrich sich nicht lange nötigen, aß und
trank, und merkte dabei erst, wie hungrig er war.

		Die Förstersleute hatten ihre Freude an seinem gesunden [bookmark: page91] Hunger, die
Försterin schob ihm heimlich immer wieder ein neues Stück Brot zu,
bis Friedrich lachend erklärte: »Jetzt kann ich nicht mehr!« Der
Ausspruch entlockte der Försterin ein bedauerndes ›Ach‹, und der
Förster sagte: »Na ja, Stadtleute, die können nicht laufen und
können nicht essen, sie können keinen Baum vom andern
unterscheiden, und wenn sie mal einen Hasen laufen sehen, schreien
sie vor Verwunderung so, als wäre ein Kirchturm lebendig geworden;
nix ist mit ihnen los!« »Ond,« meinte die Försterin gutmütig,
»tän'de Morga mit dem Obend verwächsla.«

		Friedrich lachte vergnügt zu diesem Urteil über die Städter. Der
Förster sah seine Frau neckend an, die erzählte noch ein wenig von
ihrer süddeutschen Heimat, dann nahm Friedrich Leander herzlich und
dankbar Abschied. Er versprach das Wiederkommen. Recht bald wollte
er wiederkommen und seine Schwester dabei mitbringen. Und die
beiden Blondköpfe, die inzwischen in die Stube gerannt kamen und
sich als fünf- und sechsjährige Hosenmätze erwiesen, kreischten
laut: »Hoho, er bringt uns ein Schwesterle mit.«

		»Mund halte, Büble,« sagte der Vater, denn mehr war nicht nötig.
Danach begleitete die ganze Familie Friedrich hinaus. Der Förster
beschrieb dem jungen Gast noch einmal den Weg, und der lief
vergnügt und froh in den blühendblanken Morgen hinaus. Seine Sorgen
hatte er im Walde gelassen, am hellen Tag erschien ihm alles
leichter zu sein, nur der Gedanke an seines Vaters verkaufte
Sammlung lag wie ein Druck auf seinem Herzen. Als er die Türme von
Wolkenburg vor sich auftauchen sah, beschleunigte er seinen
Schritt, er dachte, hoffentlich hat [bookmark: page92] Ellen nichts von meinem Fortbleiben
erfahren und sich geängstigt. Zuletzt beschrieb er noch einen
Bogen, um unten am Höhenweg zu landen und am Haus der Frau Hofrat
Schilling vorbeigehen zu können. Er hoffte da, irgendwo Ellen zu
sehen.

	
		
		9. Kapitel. Die fremden Vögel in des Forstrats Garten.

		Die Frau Hofrat Schilling hatte in ihrem Zorn noch am späten
Abend das Strafgericht über Ellen abhalten wollen. Doch ihr Sohn
hatte dies kühl abgewehrt: ›Morgen ist auch noch Zeit.‹ Dem Herrn
Direktor war die ganze Sache recht unangenehm, da kam er nun her,
um zum erstenmal seit Jahren dem Geheimrat von Thurn über das Tun
und Treiben seiner Mündel zu berichten, und da hörte er nichts wie
Klagen über Ellen. »Es ist eine mühsame Sache, sich mit fremden
Kindern abgeben zu müssen,« brummte er mißlaunig.

		Seine Mutter stimmte ihm zu. »Es war auch viel verlangt vom
Vetter Gerhard, daß er dir das Amt übertragen hat,« sagt sie.

		»Nun – er hat ja auch die Bürgschaft bei der Bank für mich
übernommen,« gab ihr der Sohn zur Antwort. Es klang widerwillig,
denn er gehörte zu denen, die nicht gern eine erwiesene Guttat
anerkennen, und doch hatte gerade dadurch der Geheimrat von Thurn
ihm zu einer besonders guten Stellung verholfen. Seine Mutter, die
nur dem Scheine nach wohlhabend war, hatte ihm das [bookmark: page93] Geld damals nicht geben
können, der Geheimrat hatte es getan, und durch diese Hilfe stand
er jetzt so da, daß er alle Schulden abtragen und seine Mutter
unterstützen konnte. Den Direktor bedrückten allerlei unangenehme
Erinnerungen, seine Mutter hatte diese Verstimmung wohl bemerkt und
schob alles auf Ellen; ach, wie viele Scheltworte sagte sie dem
armen Ding an diesem Abend in ihrem Herzen.

		Und dann kam der Morgen, und die Hofrätin konnte es kaum
erwarten, das Strafgericht zu beginnen. Zu bitterböse war sie. Sie
ging selbst hinauf, klopfte etliche Male laut und zornig, aber da
innen alles still blieb, holte sie sich den Kammerschlüssel. Sie
dachte dabei: wir sind doch klüger als so ein Gänschen. Die Kammer
konnte von Ellens Zimmer aus nicht verschlossen werden, und so ging
sie mit hartem Schritt hindurch, öffnete die Türe und da – das
Zimmer war leer. Das Bett unberührt, das Fenster weit offen und
keine Ellen zu sehen.

		Die Frau stieß einen lauten Schrei aus. Dieser lockte zuerst die
kleine Marie herbei, die ins Zimmer schaute und flink wieder
davonrannte, denn in dem Augenblick bekam sie doch Angst, sie
könnte gefragt werden. Sie rief aber den Direktor und die Köchin
herbei, und da zu Frau Schillings großem Ärger gerade die Waschfrau
da war, kam die auch noch mit. Und alle standen und starrten in das
leere Zimmer.

		»Ausgerissen!« stöhnte die Hofrätin.

		»Wer denn, das hübsche Freilein, wo bei Sie zu Besuch war?«
fragte Frau Hammelmeier, die Waschfrau, sehr neugierig. »Ih nä, so
was, warum denn?«

		»Gehen Sie alle hinaus,« schrie der Direktor die Waschfrau,
[bookmark: page94] die Köchin
sowie die kleine Marie an, die sich scheu im Hintergrund hielt, und
schob die dicke Frau Hammelmeier einfach aus der Stube, schloß die
Türe, kümmerte sich kein bißchen um das Gezeter, das draußen anhub,
sondern begann das Zimmer zu untersuchen. Da Ellen nur wenige
Sachen mitgenommen hatte, meinte seine Mutter, alles wäre da. Der
Direktor sah nun zum Fenster hinaus, sah ein paar abgerissene
Ranken, ein weißes Tüchlein, und sagte: »Sie ist zum Fenster
hinausgeklettert.«

		»Das hätte Flick gehört.«

		»Der war gestern lange im Zimmer!«

		»Aber wohin ist sie gelaufen?« jammerte die Hofrätin.

		Ja, wohin? Der Direktor sah so wütend drein, als müsse er ein
ellenlanges Gedicht hersagen, das er nicht konnte. »Vorerst nur
schweigen,« knurrte er.

		»Die Hammelmeiern!« Seine Mutter lief erschrocken aus dem
Zimmer, die Treppe hinab, um der Waschfrau das allertiefste
Schweigen anzuempfehlen. Doch unten teilte ihr die Köchin mit, Frau
Hammelmeier hätte ganz plötzlich noch einmal heimgehen müssen, sie
würde erst mittags mit dem Waschen anfangen.

		Das war eine Geschichte! Die gute Frau Hammelmeier war eine
Klatschbase ersten Ranges, sie würde nun ganz gewiß in aller Eile
überall herumerzählen, die Nichte der Frau Hofrat Schilling wäre
ausgerissen. Die Dame glich nun beinahe ihrer dicksten Päonie im
Garten vor Ärger, und Marie mußte ihr flink ein Brausepulver
bringen. Die Köchin schlurrte herbei und versuchte zu trösten, aber
da kam der Direktor, der wies die beiden barsch aus der Stube, um
sich mit seiner Mutter zu beraten.

		Die sagte: »Wir müssen zu Regine gehen, dort wohnt [bookmark: page95] auch der junge Mann,
mit dem Ellen sich getroffen hat.« Dem Direktor war es recht. Es
war merkwürdig bei Schillings, immer hatten sie vielerlei an
Fräulein Regine Andernach auszusetzen, aber allemal, wenn sie nicht
recht aus noch ein wußten, gingen sie doch zu ihr, um sich Rat zu
holen. Und schon kurze Zeit später verließen Mutter und Sohn das
Haus. Gerade als sie aus der Haustüre kamen, rannte einer den
Höhenweg daher, der alles andere eher sich wünschte, als gerade dem
Herrn Bankdirektor Schilling in die Arme zu laufen.

		Friedrich Leander blieb einen Herzschlag lang stehen, dann
drückte er sich in einen Hauseingang hinein und starrte den beiden
nach. Die hatten ihn nicht erblickt, sie gingen ernst und würdevoll
bis zu Fräulein Regines Haus, darin verschwanden sie.

		»Uff,« stöhnte Friedrich, »gut, daß ich jetzt nicht drin bin.«
Aber was sollte er nun tun! Er mußte Ellen sprechen, und da jetzt
die Tante ausgegangen war, ging er beherzt auf das Haus zu,
klingelte und wollte nach Fräulein Ellen Leander fragen. Er kam
aber gar nicht dazu, die Köchin, die auch jeden Menschen kannte,
der den Höhenweg entlang lief, schlug die Hände über dem Kopf
zusammen und kreischte, als sie ihn erblickte: »Jemine, wo ist denn
Fräulein Ellen? Die Gnädige denkt doch, Sie sind mit ihr
durchgegangen!«

		»Ich?« Friedrich Leander sah verdutzt in das rote runde Gesicht,
und sein Erstaunen war so ehrlich, daß die Köchin ihm unbedingten
Glauben schenkte. Stolz auf ihren Scharfblick sagte sie dann: »Ich
habe mir's gleich gedacht, alleene ist sie davongelaufen, das
Einsperren und Hungern hat ihr nicht gepaßt!« [bookmark: page96]

		»Einsperren, hungern, wo?« Friedrich Leander erbleichte, was
sagte die Köchin da? Diese sah sein tiefes Erschrecken, und sie
begann mit großer Zungenfertigkeit das Geschehene zu erzählen.
Schon bei ihren ersten Worten aber tauchte hinter ihr die kleine
Marie auf, die stellte sich auf die Zehenspitzen und versuchte
durch allerlei Zeichen Friedrichs Aufmerksamkeit zu erregen. Der
sah sie auch bald, und da begann Marie flink eine Zeichensprache,
ihre alte lustige geheime Schulsprache. Und Friedrich Leander
verstand auch wirklich die Zeichen, er verstand das Lippenbewegen
zu deuten, und als er genug verstanden hatte, ließ er die Köchin
mitten in ihrer Erzählung im Stich und rannte davon.

		»Nu soll einer daraus klug werden,« rief die rotbackige Köchin,
»haste nicht gesehen, rennt der weg.«

		Marie mußte lachen, und da erst bemerkte sie die Köchin. Sie
rief geärgert: »Warum lachste denn, ist denn so was zum
Lachen!«

		Doch die kleine Marie war einmal ins Lachen gekommen, sie
lachte, lachte, und plötzlich umschlang sie die dicke Köchin,
drehte die rundum und rief: »Minnachen, Minnachen, so'n bißchen
Ausreißen ist doch zu lustig. Hungern müssen und eingesperrt sein,
brrrr!«

		Doch Minna war nicht recht zu Späßen aufgelegt, die brummte und
knurrte und sagte endlich mürrisch: »Vielleicht haste gar geholfen.
Man kann nie wissen.«

		Aber selbst Minnas Brummen konnte Maries gute Laune nicht ganz
dämpfen. Die war zu froh, daß die still bewunderte Ellen Leander
bei ihrer lieben Ursel Andernach saß. Und nun kam auch noch der
Bruder dazu, da würde, so meinte sie, alles gut werden. [bookmark: page97]

		Friedrich hatte auch wirklich spornstreichs den Weg zur Base
Ursel eingeschlagen. Er rannte die grüne Gasse hinauf, fand das
Pförtchen, klopfte, aber er klopfte vergebens. Da lief er ein Stück
an der Mauer hin, bis er eine Stelle gewahrte, die ihm gut zum
Übersteigen dünkte. Er war ein ganz gewandter Kletterer, er erfaßte
einen starken Baumast, schwang sich daran hoch und wollte sich
drüben sacht herablassen. Doch der Ast war an solche Früchte nicht
gewöhnt, kaum hatte sich Friedrich daran hoch gezogen, da brach er.
Friedrich wollte sich halten, verlor aber das Gleichgewicht und
sauste in einem weiten Bogen in den Garten hinein.

		Forstrat Andernach saß mit Ellen und Ursel immer noch am
Frühstückstisch, als da so unversehens Friedrich unweit des Tisches
wie eine reife Pflaume zu Boden plumpste. Selbst der Forstrat
erschrak im ersten Augenblick, auch die beiden Mädels schrien laut
auf. Doch da stand Friedrich Leander schon wieder auf den Beinen,
er schüttelte sich und sah etwas verlegen drein. Ellen eilte mit
einem Jubelruf auf ihn zu: »O Friedrich, du!« Und gleich kam die
Angst, der Bruder könnte sich verletzt haben, und sie fragte
erschrocken, ob alles heil wäre.

		»Na, er sieht nicht gerade aus, als ob er alle Knochen gebrochen
hätte,« rief der Forstrat. »Übrigens, 'ne kuriose Art
hereinzukommen hat der liebe Neffe, das muß ich sagen. Aber
Friedrich Leander scheint es dem Mädelgeschrei nach wirklich zu
sein.«

		»Ja, er ist's!« jubelte Ursel. »Und fein finde ich das, so
plumps über die Mauer zu springen.«

		»Zu fallen,« verbesserte Friedrich verlegen. Er blickte ein
wenig unsicher den Forstrat an, aber da sah er auch, [bookmark: page98] wie sehr dieser seinem Vater
glich, und ein helles warmes Rot der Bewegung lief über sein junges
Gesicht.

		Der Forstrat sah es. Er sah auch, wie klar und freimütig des
unbekannten Neffen Augen dreinblickten, und er streckte ihm
herzlich die Hand hin: »Also willkommen, Friedrich. Ihr beiden
Leanders scheint ja etwas ungewöhnlich eure Besuche zu machen. Die
Schwester kommt zu nächtlicher Stunde, und der Bruder fällt am
frühen Morgen über die Mauer, macht ihr das immer so?«

		Friedrich schlug fest in die dargebotene Hand und erzählte
treuherzig, warum er so eilig und sonderbar hereingekommen wäre.
Als er sagte, Direktor Schilling wäre zu Fräulein Regine Andernach
gegangen, zuckte es im Gesicht des Forstrats, halb war es Zorn,
halb Spott: »Ja, ja,« ließ er sich vernehmen, »wenn sie nicht
weiter wissen, laufen sie zu ihr, aber sonst verklatschen sie sie
überall. Na ja, jedenfalls ist's gescheit, daß Ellen hier ist. Und
du, mein Junge, wirst Hunger verspüren, du scheinst schon einen
langen Morgenspaziergang hinter dir zu haben?«

		Friedrich Leander sah verlegen auf seine staubigen Schuhe und
seinen Anzug herab, der wirklich etwas die Spuren des Waldlagers an
sich trug. Er erzählte von seinem Weg und seiner ungewöhnlichen
Schlafstätte. Da blitzte es in den Augen des Forstrats auf, und er
rief: »Bravo, ein Städter, der sich so ohne Umstände im Walde
hinlegt und die Nacht darin verschläft, der gefällt mir.«

		Ellen Leander aber las in des Bruders Zügen irgendeinen
verborgenen Kummer, sie wußte auch, es war nicht seine Art, so
einfach sich im Walde zum Schlafe hinzulegen, ihr fehlte etwas in
seinem Bericht, und so fragte [bookmark: page99] sie: »Warum hast du denn deinen Wandergefährten
im Stich gelassen?«

		Friedrich wurde ernster. Der heitere Morgen hatte das trübe
Erlebnis des vergangenen Tages etwas verwischt, jetzt packte ihn
wieder der Gedanke an seines Vaters verkaufte Sammlung. Erst kniff
er die Lippen zusammen, um nichts zu verraten, aber dann stieß er
doch heraus: »Im Schloß sind – Vaters liebste Stücke, der Onkel hat
sie wohl – verkauft.«

		Ellen erschrak heftig, und jäh faßten sich die Geschwister bei
den Händen. Über Ellens junges Gesicht rannen Tränen: »Vaters
Sammlung verkauft!« stammelte sie.

		Friedrich nickte stumm. Er biß die Lippen zusammen, und in seine
hohe reine Stirn gruben sich zwei finstere Falten. Der Forstrat
ersah daran, das waren zwei, die schwer litten. Wohl, um eine
Sammlung! Um solche Dinge kümmerte sich der Forstrat eigentlich
nicht viel, Museen waren Gebäude, die er nie betrat, ihm war sein
Wald der Inbegriff aller Schönheit. In Sonnenschein, Sturm und
Unwetter, zu jeder Jahres- und Tageszeit fand er im Wald Freude,
Erbauung, im Walde kämpfte er seinen Kummer nieder, aus ihm holte
er sich Trost und Kraft. Aber er wußte auch noch gut, wie oft er
seinen Vetter geneckt hatte mit seiner Freude an der Kunst
vergangener Zeiten, und einmal hatte ihm dieser aus Italien
geschrieben: »Ich habe einen kostbaren Schatz für meine Sammlung
erworben, wenn ich ihn nur gut heimbringe.«

		»Sprich dich aus, Friedrich,« sagte er, »was ist's mit deines
Vaters Sammlung? Welcher Onkel soll sie verkauft haben?« Während
der Forstrat das sagte, kam ihm eine dumpfe Erinnerung, seine
Schwester Regine hatte [bookmark: page100] einmal etwas von einer verkauften Sammlung
erwähnt, doch der rechte Zusammenhang fehlte ihm. »Ursel,« gebot
er, »gib dem Friedrich doch erst einmal eine Magenstärkung, dann
soll er uns Aufklärung geben. Ich will klar sehen. Dieser Friedrich
soll doch eigentlich ein ausgemachter Taugenichts sein, was ich
aber bis jetzt von ihm gesehen und gehört habe, gefällt mir nicht
übel.«

		»Ich bin kein Taugenichts.« Friedrich hob stolz den Kopf, und
sein Blick begegnete rein und klar dem des Forstrats. Der schaute
ihn gleichfalls mit seinen scharfen Jägeraugen durchdringend an und
streckte ihm dann noch einmal seine Hand hin. »Das bist du auch
nicht, mein Junge, das sehe ich. Also los, erzähle. Zuerst einmal,
warum in aller Welt ist dieser Schilling, der ja auch mein Neffe
ist, so fuchswild, wenn er von dir spricht?«

		»Genau weiß ich das selbst nicht, eigentlich nur deshalb, weil
ich etwas anderes werden will, als er verlangt,« antwortete
Friedrich. Und dann erzählte er einfach und schlicht von seinem und
seiner Schwester Leben nach dem Tode der Eltern, erzählte, wie sie
erst zusammen in einer Pension, bei einer Arztwitwe gewesen, bis
diese zu ihren Kindern gezogen war. Damals hatte er kurz vor seinem
Examen gestanden, und der Direktor Schilling hatte ihn wie die
Schwester in einem teuren Fremdenheim untergebracht, wo sie sich
beide ganz selbst überlassen gewesen waren. Er erzählte von seinem
Wunsch, Archäologe, wie sein Vater zu werden, von des Direktors
heftigem Widerstand, der so weit gegangen war, daß ihm dieser alle
Mittel zur Weiterbildung entzogen hatte. Und dann erklang warm und
herzlich das Lied treuer Schwesternliebe. Ellen sah still und froh
zu dem Bruder auf und [bookmark: page101] sagte nur einmal dazwischen: »Ich habe es so ja
viel besser mit dir zusammen.«

		»Ja wohl, und hast dabei auf deinen Wunsch verzichten müssen,
darfst nun auch nicht werden, was du willst,« rief Friedrich
bitter.

		»Was wollte sie denn werden?« fragte der Forstrat.

		»Sängerin,« antwortete Friedrich rasch, trotzdem Ellen bat,
darüber lieber still zu sein.

		»Langt es denn dazu?«

		»Ja, es langt dazu.« Friedrich sah die Schwester stolz an, und
fügte zuversichtlich hinzu: »Sie wird es auch noch, sie hat ja noch
Zeit dazu und irgendwie helfen wir uns schon.«

		»So ist's recht, nur den Mut nicht sinken lassen.« Mit
wachsender Freude sah der Forstrat auf die beiden, deren tapferes
Miteinandergehen so recht nach seinem Geschmack war. »Na, und nun
die Sammlung, was ist mit der?« fragte er gespannt, mit dem
Schicksal der Geschwister schon ganz beschäftigt.

		Friedrich wollte antworten, als Ursel wie eine Feder vom Stuhl
aufschnellte. »Schillings kommen,« flüsterte sie, »flieht da ins
Gartenhaus!« Und puff, puff, stieß und schubste sie die Base und
den Vetter nach dem Gartenhaus, das nur wenige Schritte tiefer im
Gebüsche lag. Ellen und Friedrich wußten kaum, wie ihnen geschah.
Aber da tauchten wirklich schon in dem Gang, der zu dem
Frühstücksplatz führte, die Hofrätin und ihr Sohn auf. Fräulein
Regine Andernach folgte ihnen. Ursel, die Ohren wie ein Mäuslein
besaß, wie ihr Vater sagte, hatte die Stimmen richtig erkannt.

		Der Forstrat, der gar nicht auf das ferne Klingeln der [bookmark: page102] Haustür und die
Stimmen geachtet hatte, war im ersten Augenblick etwas verwirrt, er
wußte nicht gleich, was er sagen sollte. Ursel dagegen stürmte mit
lautem Geschrei den Verwandten entgegen. Sie tat so, als wären sie
und die Tante Hofrat die allerbesten Freundinnen.

		Was hat denn meine Ursel, dachte Fräulein Regine, während ihre
Schwester höchst erstaunt dreinschaute. Sie war seit vielen Monaten
nicht im Hause ihres Bruders gewesen und kam nur, um auch ihm die
ärgerliche Geschichte mitzuteilen, nun kam ihr Ursels laute Freude
höchst seltsam vor. »Du bist ja so aufgeregt,« sagte sie
tadelnd.

		»Ich freu' mich so!« Ursel wußte sich nicht anders zu helfen,
sie fiel ihrer Tante Regine um den Hals, und diese hörte das junge
Herz laut schlagen. »Mädel, was hast du?« fragte sie leise.

		»Nachher,« flüsterte Ursel. Sie schnitt ein höchst sonderbares
Gesicht, denn soeben erzählte die Hofrätin klagend und anklagend
die Geschichte von Ellens Flucht. »Auch der junge Mann, den Regine
unverantwortlicherweise bei sich aufgenommen hat, ist
mitverschwunden,« schloß sie. Ihre Stimme klang messerscharf, ihr
Sohn dagegen sah eher etwas verlegen drein.

		»Na, so eine Geschichte!« Der Forstrat konnte sich schwer
verstellen, und seine Verwunderung glich ein wenig der eines
schlechten Schauspielers. Fräulein Regine Andernach sah ihren
Bruder erstaunt an, während Frau Caroline spitz sagte: »So bist du
nun, wenn man zu dir in einer so furchtbar ernsten Sache kommt,
spottest du noch darüber!«

		»Bewahre, fällt mir gar nicht ein.« Der Forstrat wollte [bookmark: page103] sehr unschuldsvoll
dreinsehen, als plötzlich vom Gartenhaus her ein lauter Krach
ertönte. »Die Katze,« schrie Ursel und raste wie besessen davon.
Der Forstrat aber mußte lachen. Er dachte: O jeh, nun haben sich
die zwei auf die zerbrochene Bank gesetzt, und lachte weiter seine
bitterböse Schwester an.

		Diese war tief entrüstet. »Komm, Franz,« sagte sie zu ihrem
Sohn, »es scheint, wir sind hier sehr unwillkommen. Welche Schande
diese Leanderschen Kinder über unsere Familie bringen, daran denkt
ihr scheinbar nicht.« Die Hofrätin warf einen zürnenden Blick auf
Bruder und Schwester und wollte davonrauschen. Doch ihr Sohn hielt
sie fest und redete ihr zu, noch etwas zu bleiben. Er tat zwar auch
sehr entrüstet, aber der Forstrat spürte doch seine Verlegenheit
heraus, und fragte ganz gelassen: »Was hat Friedrich Leander
eigentlich getan, daß du gar so böse auf ihn bist?«

		Direktor Schilling, der verlegen mit der Antwort zögerte,
brauchte sie nicht zu geben, denn vom Gartenhäuschen her tönte auf
einmal wieder ein lautes Krachen, Platschen, Klirren, Rumpeln, es
war ein fürchterliches Getöse; Fräulein Regine Andernach wollte
gerade hineilen, und auch der Forstrat sah etwas verwundert drein,
als Ursel patschnaß und sehr verlegen aus dem Häuschen
herauskam.

		»Nein, deine Tochter!« Die Hofrätin sah aus, als wäre sie selbst
eine ellenlange Strafpredigt, und Ursel stammelte verlegen etwas
vom Wasserfaß und der Katze, dann stürmte sie dem Hause zu. Nun
hatte es der Direktor Schilling sehr eilig, er erklärte, er müsse
sofort Schritte unternehmen, um nach Ellens Verbleib zu forschen,
und die Hofrätin sagte [bookmark: page104] leidvoll zu ihrer Schwester: »Ich hoffe, du
kommst mit zu mir und stehst mir in diesen schweren Stunden
bei.«

		»Ich komme später nach.« Fräulein Regine Andernach schien das
Beistehen nicht sonderlich nötig zu finden. »Sie ist eben herzlos,«
sagte ihre Schwester draußen zu ihrem Sohn, der sehr verdrießlich
neben ihr herging.

		Das herzlose Fräulein Regine aber sagte indessen zu ihrem
Bruder: »Jetzt verrate mir einmal, Meinhardt, was ist denn das da
in eurem Gartenhaus?«

		»Geh selbst hin und sieh dir die Vögel an, die wir drin haben,«
antwortete der Forstrat heiter. »Ich fürchte, es sind inzwischen
Wasservögel geworden.«

		Nicht wie Wasservögel, sondern wie ein paar ins Wasser gefallene
Unglücksraben, so hockten Friedrich und Ellen auf einem Schubkarren
im Gartenhaus, ringsum war ein See, alles schwamm, und Wasser
strömte dem Forstrat und seiner Schwester entgegen. Friedrich sagte
kläglich: »Erst bin ich in die Wassertonne hineingefallen, und dann
ist sie umgekippt!«

		»Herr – Müller,« rief Fräulein Regine voller Staunen, »Sie hier
und – Ellen auch.«

		»Nenne ihn Friedrich, Friedrich Leander,« sagte der Forstrat.
»Aber ehe er dir seinen Müllernamen erklärt, soll er sich lieber
erst frische Hosen anziehen, mir scheint, das ist sehr nötig. Du
scheinst das Fallen sehr zu lieben, Friedrich, erst von der Mauer,
dann in die Wassertonne, was kommt nun?«

		»Nichts mehr heute,« stammelte Friedrich verlegen. Das erstaunte
Fragen in Fräulein Regines Blick bedrückte ihn, und er war froh,
als ihn der Forstrat nochmals ermahnte, in das Haus zu laufen, denn
dort würde ihm schon Hilfe [bookmark: page105] aus der Wassernot werden. Da schlug er eilig den
Weg zum Hause ein, Ellen lief mit, und der Forstrat klopfte seiner
Schwester lachend auf die Schulter. »Sieh nicht drein wie Lots
Weib,« mahnte er, »es ist so, der hübsche Bursche heißt Friedrich
Leander, und trotz der Müllerei, glaube mir, an dem ist kein
Falsch. Warum den Franz Schilling durchaus zu einem Taugenichts
stempeln will, ist mir noch unklar. Aber eins weiß ich, wenn da
eine Schuld ist, hat sie eher der andere begangen.«

		»Du konntest Franz Schilling nie leiden, und doch ist er ein
tüchtiger Mann geworden, während mir hier die falsche Namennennung
wenig gefällt.« Fräulein Regine sah viel strenger drein, als es
sonst ihre Art war, und sie nahm auch weiter den Sohn ihrer
Schwester lebhaft in Schutz, obgleich sie ihn im Grunde nicht
sonderlich liebte. Seine kalte berechnende Art war ihrer warmen
Herzlichkeit so ganz entgegen. Sie sagte, sie wolle nun auch in ihr
Haus zurückkehren, sie sei müde, wäre gestern abend erst spät
wiedergekommen, doch der Forstrat ließ sie nicht fort. »Erst muß
der Friedrich selbst dir alles sagen, dann wird es dir gehen wie
mir, er wird sich in dein Herz hineinreden,« verlangte er.

		Und Regine Andernach blieb, ja ihr streng gewordenes Gesicht
erhellte sogar jetzt ein Lächeln, als Friedrich, gefolgt von den
Basen in einem Anzug des Forstrats daherkam, der ihm ein gutes
Stück zu groß war. Ellen steckte in einem Urselkleid, das ihr
wieder zu kurz war. Alle drei sahen aus, als hätten sie eben
tüchtig gelacht, nun aber hatte sich Verlegenheit eingestellt, und
sie hingen die Köpfe wie drei arme Sünderlein.

		»So, Schwesterherz,« sagte der Forstrat, »nun halte [bookmark: page106] Gericht, lasse dir
alles erzählen, in deine Hände lege ich jetzt alles. Ich muß in den
Wald, es ist schon spät geworden. Gott befohlen, alle miteinander.«
Mit langen Schritten ging der Forstrat davon und war vollkommen
darüber beruhigt, daß seine Schwester die ganze verwirrte
Geschichte zu einem guten Ende führen würde.

		Und Regine Andernach machte gar nicht den Versuch, den Bruder
zurückzuhalten, sie wußte schon, daß er verwirrte Fäden nicht gerne
löste. Sie sagte kühler als sonst: »Du bist also wirklich Friedrich
Leander. Nun da erzähle einmal, wie du zu dem Mummenschanz gekommen
bist, als Herr Müller aufzutreten.«

		Friedrich zog die Stirn in Falten, das Wort hatte ihm weh getan,
und er preßte fast etwas trotzig die Lippen zusammen. Das sah
Ellen, und sie begann daher zu reden. Ganz eifrig und flink, sie
ließ sich auch durch die Zwischenfrage der Tante: »Bist du deines
Bruders Anwalt?« nicht stören. Sie redete, bis Friedrich seinen
trotzigen Stolz überwunden hatte und nun selbst weiter erzählte,
von seiner Arbeit, ihrem Zusammenleben bei Frau Bienert. Bei dem
Worte Bienert, da stimmte die Schwester wieder mit ein, und
doppelstimmig erklang deren Lob.

		»Nun siehst du wieder gut aus,« rief Ursel dazwischen und
umhalste die Tante. Auch die anderen sahen dies und bemerkten dabei
wie allmählich alle Strenge aus dem noch immer schönen Gesicht der
Tante gewichen war, heiter und herzlich sah sie die Geschwister an,
und dachte jetzt wie ihr Bruder: Nein, Friedrich Leander ist kein
Taugenichts, sicher nicht, aber warum soll er es sein?

		»Und nun machen wir einen Kriegsplan,« rief Ursel, als Friedrich
schwieg. »Gelt, Tanterl, du hilfst uns!« [bookmark: page107]

		Regine Andernach nickte. »Ja schon, Mädel, aber eigentlich gibt
es nur eins, warten bis der Onkel Gerhard zurückkommt, der ist euer
gesetzlicher Vormund. Bis dahin müßt ihr hier im Verborgenen
leben.«

		»Himmlisch,« schrie Ursel begeistert, der die ganze Geschichte
romantisch vorkam.

		»Das ist wohl am besten. Nur – na, hoffentlich betreibt Franz
Schilling das Suchen nicht gleich zu eifrig, denn sonst könntet ihr
doch aufgespürt werden!« Fräulein Regine war über dies heimliche
Verstecktsein nicht ganz so entzückt wie Ursel, sie empfand es als
ein Unrecht gegen ihre Schwester, und ihrer offenen Natur
widerstrebten solche Geheimnisse. Sie dachte aber auch, wenn die
beiden jetzt zum Vorschein kommen, kann Franz Schilling eine
Zusammenkunft mit dem Onkel Gerhard hintertreiben, und der mußte
doch einmal die beiden selbst erst sehen und sprechen. Also stimmte
sie für das Verborgenbleiben. Allzu schwer war das nicht, des
Forstrats Garten war groß und schattig, hineinsehen konnte niemand,
auch brauchten die beiden den Teil, der nach dem Höhenweg zu ging,
nicht zu betreten. Besuch kam auch selten, die Magd, die schon
viele Jahre im Hause lebte, war verschwiegen, da mochten die beiden
schon ein paar Tage in der grünen Stille verborgen bleiben.

		Ursel sang vor Freude und auch Ellen erhob ihre Stimme, die wie
eine Glocke tönte. Ein paar Herzschläge lang lauschte Fräulein
Regine verwundert über den schönen Klang dieser Stimme. Dann aber
mahnte sie: »Singe lieber nicht, Ellen, denn es möchte sonst
vielleicht doch jemand den fremden Vogel in Forstrats Garten
hören.«

		Ellen sah sich gleich so erschrocken um, als stiege da [bookmark: page108] schon jemand über
die Mauer, und sie gelobte Stillschweigen. Fräulein Regine mahnte
auch noch: »Lacht nicht zu viel und zu laut,« und auch dies
versprachen ihr die drei eifrig. Sie unterließen auch das Begleiten
bis zur Türe, versprachen immer tief im Schatten bleiben zu wollen,
und als dann Fräulein Regine Andernach draußen die Gittertüre nach
dem Höhenweg hin zuschloß, tönte aus der Tiefe des Gartens ein
seliges Lachen heraus. Das Verbot hatten die drei schon wieder
vergessen, sie wußten in der Freude über ihre Freiheit und ihr
Beieinandersein gar nicht, daß sie lachten. Die Tante blieb stehen,
als sie dies hörte. Wenn das nur gut ausgeht, dachte sie bei sich.
Wenn doch der Vetter Gerhard bald heimkäme, ja, und wenn ich ihn
vorher sprechen könnte, ehe Schillings ihn erhaschen. Sie seufzte
tief. Früher waren sie und der Vetter Gerhard gute Freunde gewesen,
Kameraden, die sich gegenseitig in manchem Lebensleid beigestanden
hatten. Ein vorschnelles Wort von ihr, es wäre nicht recht, daß er
sich so wenig um die beiden Leanders kümmere, hatte die Schwester
ihm geschrieben, ein paar Briefe waren hin- und hergegangen, die
nicht geklärt, sondern verschärft hatten. Geschriebenes Wort klingt
oft härter als es gemeint ist; wenn der Ton der Stimme, ein guter
versöhnender Blick fehlt, schleichen sich eher Mißverständnisse
ein. So war es gekommen, daß die lebenslange Freundschaft zwischen
Regine Andernach und dem Geheimrat von Thurn einen schier
unheilbaren Riß bekommen hatte. Als der Geheimrat heimkam, mied er
das Haus der Base. Sie litten beide unter diesem Auseinanderkommen,
und keins gab nach. Und nun waren diese Kinder da, nun hatte Regine
Andernach ein Recht zu sagen: »Ich habe es vorausgesehen, [bookmark: page109] Franz Schilling
ist nicht der Rechte, um zwei junge verwaiste Kinder zu behüten.«
Ach, sie hätte sich ja damals so gern um die Verlassenen gekümmert,
aber gerade damals war ihr alter Onkel am Ende seines Lebens
angelangt gewesen. Sie hatte ihn nicht verlassen können, und dann
hatte ihr Vetter erbittert erklärt, er wünsche nicht, daß andere
sich um die Erziehung der Leanderschen Kinder kümmern sollten.

		Das alles überdachte Fräulein Regine Andernach, als sie durch
ihren Garten ging. Sie war unruhig und lauschte immer wieder nach
dem Nachbargarten hin. Als sie dabei wieder einmal an den Zaun nach
der Straßenseite hin kam, sah sie die kleine Marie den Höhenweg
herabkommen. Sie trat rasch an die Türe und rief des Mädchens
Namen. Marie blieb auch gleich stehen und sagte, ohne eine Frage
erst abzuwarten, sie wäre eben oben bei dem Geheimrat gewesen, um
zu fragen, wann er käme. Übermorgen vielleicht, hätte er
geschrieben, er wollte noch einen kleinen Umweg machen und wüßte
nicht genau, mit welchem Zuge er heimkäme.

		»Übermorgen erst!« Fräulein Regine seufzte unwillkürlich, und
Marie nickte so bedachtsam, als wäre sie eine alte Frau. Plötzlich
aber horchte sie auf, sie hörte Frau Schillings Stimme, flüsterte
noch rasch die Bitte, Ursel und Ellen zu grüßen, und dann rannte
sie davon. Der Höhenweg lag wieder ganz still und menschenleer, nur
aus der nachbarlichen Gartentiefe erscholl hin und wieder ein
seliges Lachen. Es lockte zwar auch ein Lächeln auf Fräulein
Regines Gesicht, aber dennoch ging sie noch einmal hinüber, um die
drei lustigen Vögel wiederholt zum Stillesein zu ermahnen. [bookmark: page110]

	
		
		10. Kapitel. Das verlorene Buch.

		Als Fräulein Regine Andernach den Garten ihres Bruders betrat,
war das Lachen darin verstummt. Sie fand die drei erst so lustigen
Vögel niedergeschlagen zusammen an der kleinen Pforte. Ursel war
soeben draußen gewesen, sie berichtete gerade: »Ich sehe
nichts!«

		»Was sollst du denn sehen?« Die Tante Regine trat etwas
unvermutet zwischen die drei, und die blickten verlegen auf.
»Friedrich hat ein Buch verloren,« sagte Ellen, »wir dachten, es
wäre ihm aus der Tasche gerutscht, als er über die Mauer
kletterte.«

		»Ein Buch ist das nicht, es ist das Buch, mein
Lieblingsbuch!« Friedrich sah ganz verstört über den Verlust aus.
Er berichtete kummervoll: Das verlorene Buch wäre das letzte
Geschenk seines Vater an ihn gewesen. Eine in rotes Leder gebundene
Taschenausgabe der Ilias. »Vater hat noch hineingeschrieben,« sagte
er, und um seine Lippen zuckte es. Er hatte das Buch gestern auf
seiner Wanderung mitgehabt, dabei mußte er es verloren haben. Am
liebsten wäre er gleich auf und davon gelaufen um es zu suchen,
doch das wollte Fräulein Regine nicht zugeben. Sie sagte: »Warte,
bis mein Bruder zurückkommt, der ist übrigens den gleichen Weg
gegangen, den du gekommen bist, da ist es schon möglich, er hat das
Buch gefunden. Der Weg ist ja nicht viel begangen, und hat es ein
Forstbeamter oder Waldarbeiter gefunden, dann bekommst du es schon
zurück.«

		Friedrich fügte sich, aber nun war ihm die Lachlust vergangen,
auch Ellen war still geworden, und Ursel stieg hilfsbereit und
ehrlich mitbetrübt draußen auf dem [bookmark: page111] Gartengäßchen herum. Sie verfolgte den Weg,
den Friedrich gegangen war, ein Stück und kam plötzlich mit heißen
Wangen zurück: »Ich weiß etwas,« schrie sie, »ich gehe suchen, den
Weg kenne ich, und Augen habe ich wie ein Luchs, wie mein Vater
immer sagt.«

		Doch auch zu diesem Vorschlag sagte die Tante: »Warten bis der
Vater kommt,« und weil sie meinte, das Warten ließe sich leichter
bei einer Arbeit ertragen, forderte sie alle auf, sie sollten
Beeren in die schon bereit stehenden Körbe pflücken, da an der
Hecke, an der die beiden Gärten zusammenstießen. Die Beerenanlage
war gemeinsamer Besitz, und Fräulein Regine kochte die schönen
Früchte gleich für beide Haushaltungen ein. Damit erklärten die
drei sich einverstanden und begannen sofort damit.

		Während Ursel und die beiden Leanders sich anschickten, die
Körbe mit Beeren zu füllen, lief einer in das Städtchen herein, der
einen kostbaren und seltenen Fund in der Tasche trug. Doktor Berner
war den gleichen Weg nach Wolkenburg gegangen, den Friedrich am
Tage vorher eingeschlagen hatte. Dabei hatte dem gelehrten Herrn
abseits vom Wege etwas rot aus dem Moos entgegengeleuchtet. Für
eine Erdbeere war es zu groß, für eine Blume im deutschen Wald
auch, also lief der Doktor darauf zu und fand ein Buch. Er schlug
es auf, die Ilias war es, und vorn stand als Widmung: »Meinem Sohn
Friedrich zur Erinnerung an eine schöne gemeinsame Stunde im Lande
unserer Sehnsucht. Ernst Leander.«

		»Hallo!« schrie der Doktor in der Waldeinsamkeit, als hätte er
eine ganze Gesellschaft vor sich. Er blickte in das Buch hinein,
sah es von außen an, drehte es um und um, und auf einmal fiel ihm
sein gestriger Wandergenosse ein, [bookmark: page112] wie der so unentwegt das kleine Flachbild
aus der Leanderschen Sammlung angesehen hatte. Und dem hatte so ein
rotes Lederbüchlein aus der Tasche gelugt. Er stand da, als wäre
ein Blitz vor ihm niedergefahren, und er müsse dem flinken Gesellen
in irgendein Erdlöchlein nachsehen.

		»Sein Sohn,« murmelte er, »hm, ich habe doch den Jungen ein
paarmal in seinem Studierzimmer getroffen. Er kann's schon gewesen
sein, freilich, freilich. Und ich Schafskopf, der ich mich für ein
gelehrtes Haus und dazu noch für einen sehr guten Menschenkenner
halte, habe den Jüngling gefragt: ›ob er lieber eine Jahrmarktsbude
oder so etwas ähnliches sieht!‹«

		Der Herr Doktor Berner war in allen Dingen ein etwas hitziger
Herr. Kaum war er daher zu der Überzeugung gekommen, sein junger
Weggenosse gestern wäre wirklich ein Sohn seines ehemaligen
Lehrers, als er eilig losrannte.

		Er lief durch den schönen morgenstillen Wald, als wäre er auf
einer grauen, öden Großstadtstraße. Und bei diesem wilden Gerenne
lief er einen beinahe um, der gemächlich daherkam, der jeden Baum
mit guten Blicken ansah, der die Vogelstimmen hörte, und der immer
wieder stehen blieb, um sich an der märchenhaften, geheimnisvollen
Schönheit zu freuen. Er betrachtete gerade einen Grünspecht, der
geschäftig wie ein kleiner Handelsmann an einer dicken Tanne
entlang lief. Da kam der gelehrte Herr Doktor Berner daher.

		Bums! Es gab einen Zusammenstoß, und der Forstrat Andernach, das
war der besinnliche Waldbeschauer, rief ärgerlich: »Zum
Donnerwetter! Sie Schnelläufer, warum [bookmark: page113] rennen Sie denn so durch den Wald
wie durch einen Tanzsaal!«

		Nun war der gute Doktor sonst ein sehr verträglicher Mann, aber
jetzt war ihm die Eile in die Beine gefahren, er schrie daher dem
Forstrat erbost entgegen: »Warum halten Sie mich denn hier auf,
stehen im Wege wie ein Baum. Potzwetter, Platz genug, um
auszuweichen, ist doch da!«

		Das ging nun wieder dem Forstrat über die Hutschnur. In dem
Wald, in dem er groß geworden war, wurde er von einem
dahergelaufenen Fremden angerüffelt wie ein Schuljunge. Der
Forstrat war ein gütiger und freundlicher Herr, wenn er aber einmal
grob wurde, dann wurde er gleich ordentlich grob. Er wetterte also
den Doktor an, daß diesem Hören und Sehen verging. Und weil er am
grünen Rock, den der Forstrat trug, sah, daß der vielleicht ein
besseres Recht hatte in diesem Wald zu sein als er, wollte er sich
zuerst entschuldigen. Dann wurde aber auch er wieder hitzig, und
ein paar Minuten lang schrien die beiden Männer sich an, daß ein
dritter sicher kein Wort über dem Geschrei verstanden hätte.

		»Das ist mir zu dumm!« brüllte plötzlich der Doktor. Und
schwipp, schwapp raste er von dannen.

		»Kruzitürken nochmal, ist das ein wüster Kerl!« schrie ihm der
Forstrat nach. Der Doktor hörte es und dachte wütend, das muß man
sich nun von einem solchen Grünrock gefallen lassen. Na, wenn ich
den nochmal treffe, dann – bums! »Au!« schrie der Doktor, er war
nämlich in aller Eile an einen Baum angerannt, der wohl gedacht
hatte, ach was Weg, ich kann auch hier stehen.

		Aus der Ferne kam ein dröhnendes Lachen. Der Forstrat [bookmark: page114] hatte den
Zusammenprall gesehen und dachte bei sich: Ist das einmal ein
verdrehter Kauz, ich möchte wissen, an wen der noch anrennt.

		Der Zusammenstoß mit dem Baum, den er doch nicht anschimpfen
konnte, sowie das herzhafte Lachen in der Ferne brachten den
gelehrten Herrn etwas zur Besinnung. Beschämt setzte er nun seinen
Weg etwas langsamer fort, aber die Laune war ihm gründlich
verdorben. Die wurde erst wieder besser, als behaglich und anmutig
das Städtchen Wolkenburg vor ihm auftauchte. Eine Burg den Wolken
nahe war es freilich nicht, und der Himmel weiß, woher es den
stolzen Namen hatte. Es glich weit eher einer guten behäbigen
Bürgersfrau, als einer in den lichten Wolkenhöhen lebenden
Königin.

		Dem guten Doktor Berner war in diesem Augenblicke aber das
Städtchen, wo es etwas zu essen gab, lieber, als etwa die Burg
Monsalwatsch es gewesen wäre. Er spürte nämlich Hunger, richtigen
magenknurrenden Hunger, und als er beim Weiterlaufen nach
Wolkenburg ungemein flink den Marktplatz erreichte und dort ein
Wirtshaus sah, rannte er hinein. ›Schwarzer Dachs‹ stand in
goldenen Buchstaben über der Haustüre. Der Doktor dachte,
meinetwegen mag es ein Dachs sein, wenn ich nur etwas zu essen
bekomme. Morgenärger macht hungrig.

		Er bekam auch etwas zu essen. Der Wirt kam selbst, um des Gastes
Wünsche zu erfahren. Obgleich er eigentlich gar nicht so rundlich
aussah, wie Wirte sonst sind, war das, was er dem hungrigen
Gelehrten verhieß, doch sehr verlockend. Aber es würde ein Weilchen
dauern, bis das Mahl bereitet sei. Inzwischen begann der Dachswirt
eine Unterhaltung mit seinem Gast, was diesem recht war. [bookmark: page115] Er platzte auch
gleich mit der Frage heraus, die ihm am Herzen lag: »Gibt's hier
eine Familie Leander, kennen Sie den Namen?«

		»Nä, ich wüßte nich!« Der Dachswirt grinste, fuhr sich über den
blanken Schädel, dann riß er plötzlich seine Augen weit auf und
schien nachzudenken. Dann kam es heraus: »Bei der Hofrätin
Schilling ist 'n Freilein Leander zu Besuch, aber –«

		»Was aber, flink, flink!«

		Der Dachswirt schaute den Gast verwundert ob dieser Eile an,
blieb aber bedachtsam und fuhr langsam und gedehnt fort: »Gerade
ist 'se fort.«

		»Wie denn fort, abgereist?«

		»Näääh – ausgerissen – durchgebrannt.« Und geheimnisvoll neigte
er sich dabei zu seinem Gaste herab und flüsterte: »Se sagen, beim
Fräulein Andernach da wär en Herre gewesen, der wär' auch
fort.«

		Verdutzt starrte Doktor Berner den Wirt an, und die Rede seines
jungen Wandergenossen fiel ihm ein, wollte der nicht seiner
Schwester das Schloß und den Weg dorthin zeigen? So recht
brüderlich gut hatte das geklungen. War nun die Schwester das
Fräulein, von dem der Dachswirt sagte, es wäre ausgerissen? »Gibt's
noch Leanders hier am Ort?«

		»Näääh! Nur eben die Frau Hofrätin und ihre Geschwister, die
haben Verwandte. Ich denk' alleweile, der verstorbene Herr ist 'n
Professor gewesen. Ja, ja, und der Herr Geheimrat soll ihr Vormund
sein!«

		»Welcher Geheimrat?«

		Der Dachswirt machte große Augen. Kam da einer nach Wolkenburg
und wußte nicht, wenn jemand vom [bookmark: page116] ›Geheimrat‹ sprach, der doch der Stolz
Wolkenburgs war. »Na, der Herr Geheimrat von Thurn!« sagte er
herablassend.

		Himmel, das konnte stimmen! Doktor Berner wußte von dieser
Verwandtschaft, und fragte: »Wo wohnt dieser Geheimrat?«

		»Nu natierlich doch am Höhenweg, aber er ist verreist!« Der
Dachswirt wußte gut in Wolkenburg Bescheid, er schien aber auch der
Menschen inneres Wesen zu kennen, er sagte wieder in seiner etwas
trägen Art: »Zu verdenken ist ja schließlich das Ausreißen dem
Fräulein Leander nich so sehr, bei der Frau Hofrätin hielt ich's
auch nicht aus, näääh, ich nich!«

		»Und wo wohnt die?«

		»Wer denn, am Ende gar die Hofrätin?«

		»Ja die, freilich die?«

		Der Dachswirt sah seinen Gast etwas bedenklich an und riet
gutmütig: »Gehen Se lieber zum Fräulein Andernach!«

		»Ja, wer ist denn das nun wieder?«

		»Na, doch die Schwester!«

		»Potzwetter, von wem die Schwester?«

		Da kam das bestellte Essen, und der Dachswirt sagte beruhigend:
»Fangen Se erst mal an zu essen, nachher erzähl' ich Ihnen alles.«
Und als Doktor Berner, der nun wieder gründlich die Leere in seinem
Magen spürte, zu essen begann, setzte sich der Dachswirt gemächlich
dazu und erzählte breit und ausführlich, wie es um die
Verwandtschaft der Andernachs, Thurns und Schillings mit den
Leanders bestellt wäre. Dabei ging er bis in die Urgroßmutterzeiten
zurück, denn er wußte als Erbe einer [bookmark: page117] alteingesessenen Gastwirtsfamilie natürlich
auch da Bescheid.

		Das Essen war gut und schmackhaft, und der Doktor sah nur ein
paarmal dabei auf. Er schluckte und kaute und ließ geduldiger als
sonst wohl des Wirtes Beredsamkeit über sich ergehen. Als das Essen
zu Ende war, und der Wirt gerade bei einer Leanderschen
Urgroßmutter anlangte, stand er auf und sagte, er wolle bezahlen
und gehen.

		»Wohin denn?« fragte der Wirt neugierig.

		»Na, zur Frau Hofrat Schilling, beißen wird sie mich ja wohl
nicht.«

		»Näääh, aber – na, versuchen Sie's man!«

		Und der Doktor Berner versuchte es. Er wurde auch angenommen,
brachte sein Sprüchlein vor und brachte damit die Dame in die
allergrößte Aufregung. Die rief nach ihrem Sohn, der kam herbei,
hörte mit sonderbar verkniffenem Gesicht die Erzählung an, und als
seine Mutter schrie: »Denke doch, Friedrich Leander ist hier
gewesen,« da sagte er kurz: »Unmöglich!« Er lächelte spöttisch,
aber doch mit einem seltsam gespannten Ausdruck zu dem Bericht über
die aus der Leanderschen Sammlung befindlichen Stücke im Schloß zu
Weiler. Dann sagte er wieder: »Unmöglich,« lachte dazu, doch seine
Stimme klang rauh, als er fragte, ob Doktor Berner lange in
Wolkenburg zu bleiben gedächte.

		Ja, sagte dieser, ich muß den Geheimrat von Thurn sprechen,
worauf der Herr Direktor Schilling sehr rasch antwortete und dabei
seiner Mutter einen Wink gab: »Sie haben es schlecht getroffen, der
Geheimrat ist für längere Zeit verreist.« [bookmark: page118]

		»O je, das trifft sich freilich schlecht!« Der Doktor sah
bekümmert drein. »Da muß ich später wiederkommen, denn so lange
kann ich nicht bleiben.« Er sah dabei auf den roten Band, den er in
der Hand trug. »Wenn ich das Buch nur abgeben könnte, es war ganz
sicher der junge Leander, der es verloren hat, vielleicht auch
nicht, vielleicht verlor es ein Freund, dem er es geliehen hat.«
Direktor Schilling strich sich über die Stirne, es schien ihm recht
heiß zu sein, er war aber liebenswürdig, bot dem Doktor an
nachzufragen und den Band an sich zu nehmen. Da fiel diesem auf
einmal die ausgerissene Nichte des Hauses ein und irgendein
Mißtrauen erwachte in ihm. Er fragte ganz unvermittelt: »Ist nicht
Fräulein Leander bei Ihnen gewesen?«

		»Sie ist gerade verreist auf etliche Tage, schade, sie könnte
sonst gleich Bescheid geben.«

		Mehr erfuhr der gute Doktor Berner nicht. Und als er nach einem
sehr höflichen Abschied, wobei Direktor Schilling sogar noch
nachsah, mit welchem Zug er weiterfahren könnte, wieder draußen
stand und den Höhenweg entlang sah, dachte er, sehr gescheit hast
du das nicht angefangen, mein Lieber. Jetzt erst merkte er, wie
gern er eigentlich seinen gestrigen Weggenossen wieder gesehen
hätte, von dem er immer sicherer dachte, daß es der junge Leander
gewesen sei. Und gerade ihn, den Sohn seines so sehr verehrten
Lehrers hätte er zu gern noch einmal gesprochen.

		Daß die Häuser des Höhenweges alle tief eingebettet in große
blumenreiche Gärten lagen und Linden dazu die Straße säumten,
gefiel dem Doktor besonders an Wolkenburg. Er schlenderte ein paar
Schritte weiter, kam an ein kleines altmodisches Haus, blieb vor
ihm stehen und sah [bookmark: page119] bewundernd in den blühenden Garten hinein. Dabei
las er unwillkürlich den Namen an der einfachen Holztüre:
»Andernach«. Den hatte der Dachswirt auch genannt, und sogar
geraten hierher zu gehen. Doktor Berner überlegte, sollte er es tun
oder nicht? Und wie er noch so stand, kam ein Mädchen durch den
Garten gegangen. Das blieb stehen, sah den Fremden an, lachte halb
verlegen und fragte treuherzig: »Gelt, bei uns da blüht's
schön!«

		»Das tut es! Aber bitte darf ich fragen, wohnt hier vielleicht
Fräulein Andernach?«

		Der Doktor hatte nach seiner Uhr gesehen, es war schon
dreiviertel zwei, also eine etwas ungewöhnliche Zeit für einen
Besuch in einer Kleinstadt, aber das Mädchen sagte ganz gelassen:
»Ja, sie ist jetzt hinten im Garten, bei den Beeren, soll ich sie
rufen?«

		»Nein, nein, ich gehe selbst zu ihr hin.« Doktor Berner war
keiner, der viel auf die steife äußere Form gab, und weil das
Mädchen sich auch nicht besonders über sein Verlangen verwunderte,
ließ er sich den Weg zeigen und ging dahin, wo die Andernachschen
Gärten zusammenstießen, es war auf der anderen Seite als der
Schillingsche Garten lag.

		Die Beerenpflücker waren sehr eifrig gewesen, sie hatten gleich
nach Tisch wieder angefangen, und Friedrich mußte sich bei dieser
Arbeit manche Neckerei Ursels und Ellens gefallen lassen. Die
behaupteten beide, er ließe mehr Beeren in seinen Magen und auf die
Erde als in seinen Korb fallen. Als er diesen aber dann doch
ziemlich gefüllt hatte, reichte er ihn seiner Tante Regine über den
Zaun zu und fragte stolz: »Bin ich nicht fleißig gewesen?«

		Friedrich war lang und schlank gewachsen und reichte [bookmark: page120] ein gutes Stück
über die Hecke hinüber. Fräulein Regine wollte gerade warnen, er
solle sich nicht zu sehr zeigen, als schon eine Stimme schrie:
»Potzwetter noch einmal, das ist er ja!«

		Friedrich wurde jäh von vier kräftigen Händen gepackt und
niedergezogen, aber das Rettungswerk von Schwester und Base kam zu
spät. Doktor Berner hatte ihn schon erblickt, und stiefelte mit
langen Schritten auf die Hecke los. Als Fräulein Regine Andernach
sehr von oben herab fragte: »Was wollen Sie denn hier?«, da tat er
noch, als wäre sein Hiersein ganz berechtigt. »Diesen da muß ich
sprechen, mit dem bin ich gestern gewandert!« rief er. »Hallo, Sie
junger Mann, warum in aller Welt verkriechen Sie sich hinter dieser
Hecke? Sagen Sie mir, sind Sie Friedrich Leander oder sind Sie es
nicht?«

		Nun gab es kein Verbergen mehr. Das sah Regine Andernach ein,
und sie sagte kurz entschlossen: »Kommen Sie mit hinüber, Herr –
Herr –«

		»Doktor Berner!« Der verbeugte sich vergnügt und folgte ohne
Umstände seiner Führerin durch ein schmales Pförtchen in den
anderen Garten hinüber. »Kommt nur, ihr drei,« sagte Fräulein
Regine, »verstecken hilft nichts mehr, gesehen ist gesehen,
vielleicht verrät dein gestriger Weggefährte unser Geheimnis nicht,
Friedrich.«

		»Ich verrate nie Geheimnisse, aber das muß ich sagen, neugierig
bin ich jetzt ungemein. Da drüben bei der Frau Hofrat Schilling
habe ich soeben gehört, Fräulein Leander wäre verreist und es wäre
unmöglich, daß Friedrich Leander hier ist, und er scheint es doch
zu sein.«

		»Bei meiner Schwester waren Sie schon?« Fräulein Regine
Andernach sah den Besucher prüfend an, als sie [bookmark: page121] ihn in den tiefsten Schatten
des weiten Gartens führte. Dort gab es ein paar Bänke, ein rechter
Plauderwinkel war es. Hier mußte Doktor Berner von dem Buchfund
erzählen und wie er daran erkannt hatte, wer sein Wandergenosse
gewesen war. Er berichtete von der Auskunft des Dachswirtes und
seinem Besuch bei Schillings. Da wurden Friedrich und Ellen blaß,
und Fräulein Regine sah sehr nachdenklich drein. Ihr kam mehr und
mehr an diesem Tage eine schlimme Erkenntnis, ein böser Verdacht
packte sie, und als Doktor Berner betrübt sagte: »Nun habe ich die
Fahrt vergeblich gemacht, der Geheimrat von Thurn ist ja, wie Herr
Schilling sagte, auf längere Zeit verreist,« da wurde auch sie sehr
blaß.

		»Er hat gelogen!« schrie Ursel empört, sie schlug sich gleich
darauf selbst auf ihren vorlauten Mund, aber ihre Tante sagte
schwer, mit einem unendlich traurigen Ausdruck: »Es ist wirklich
nicht wahr, Geheimrat von Thurn kommt sehr bald zurück!«

		Doktor Berner sah sich im Kreise um. Er sah in blasse, erregte
Gesichter, und merkte wohl, daß hier so allerlei nicht stimmen
mußte. Da begann er von seiner großen Liebe und Verehrung für den
verstorbenen Professor Leander zu sprechen. Als junges Studentlein
war er einst zu ihm gekommen, hatte Freundschaft und Förderung
erfahren, und auf einmal sagte Ellen ernsthaft: »Ich kenne Sie
noch! Mutter hat sich so gewundert, daß – daß Sie – später nie mehr
gekommen sind.«

		»Himmel, ich war doch fort, im Süden, erst in Griechenland, dann
in Ägypten mit Herrn Geheimrat von Thurn zusammen. Und dem war es
bitter leid, daß er sich nicht um die Leanderschen Kinder kümmern
konnte. Jetzt fällt [bookmark: page122] mir das alles wieder ein, hatte es vergessen über
aller Arbeit. Ich hätte damals auch gern geholfen.«

		»So helfen Sie jetzt!« Fräulein Regine Andernach sah den Doktor
Berner wieder prüfend an, so, als wolle sie durch ihn durchschauen.
Der hielt ihren Blick treuherzig aus, streckte ihr die Hand hin und
sagte: »Ich helfe gern! Was soll ich tun? Sagen Sie es nur,
meinetwegen verprügle ich auch diesen Herrn Schilling, der mir ganz
und gar nicht gefällt.«

		Dieser Vorschlag brachte Ursels ernste Traurigkeit, mit der sie
bisher zugehört hatte, völlig ins Wanken, sie kicherte erst leise,
dann lachte sie laut, wollte nicht und mußte doch immer noch mehr
lachen. Das steckte an, selbst über Fräulein Regines Gesicht flog
ein hellerer Schein. »Ursel, Kind,« sagte sie nur leise mahnend.
Aber da sprang Ursel auf, fiel ihr um den Hals und rief: »Ach,
Tante, Franz Schilling und verprügelt, er geht immer so fein
angezogen, ist so leise und vornehm und so –.« Sie stockte und
schwieg, und niemand sprach das letzte Wort aus. Einen Herzschlag
lang schwiegen alle.

		Doktor Berner redete zuerst und stellte viele Fragen, denn ihm
fehlten die Zusammenhänge. Friedrich gab ihm freimütig Antwort. Er
spürte in sich ein großes Vertrauen zu dem Mann erwachsen, den er
in seiner Kindheit gekannt und redete mit ihm ganz offen von seinem
und seiner Schwester Leben. Auch von der verkauften Sammlung sprach
er. Dabei klang eine bittere Anklage gegen den Geheimrat von Thurn
hindurch, und diesmal sagte Doktor Berner: »Das ist nicht wahr. Sie
können mich aufhängen, spießen, braten, köpfen, was Sie wollen,
wenn der Geheimrat die Sammlung verkauft hat. Das hat der nicht
[bookmark: page123] getan, wie's
zusammenhängt, weiß ich nicht, aber der Geheimrat, nein –
nein.«

		»Nein,« sagte auch Fräulein Regine Andernach, und Ursel rief
ebenfalls: »Nein, nein!« Sie fügte leiser hinzu: »Onkel Gerhard ist
himmlisch gut, ich liebe ihn so sehr, wenn er mich auch nicht
leiden kann.«

		»Meine arme kleine Ursel du,« dachte Fräulein Regine wehmütig,
»der Vetter Gerhard ist auch einer, der dein gutes, treues Herz
verkennt.«

		»Potzwetter, warum soll Sie der Geheimrat denn nicht leiden
können!« Doktor Berner schaute Ursel höchst wohlwollend an, denn er
fand dies braunzopfige schlanke Ding sehr lieblich, und als Ursel
wehmütig wiederholte: »Nein, er kann mich nicht leiden,« da rief
der Doktor gutherzig: »Ich werde ihn drum fragen, ganz sicher und
auch nach der Sammlung, da stimmt etwas nicht. Aber nun, meine
Herrschaften, dächte ich, wir müßten einen Kriegsplan entwerfen!« –
»Einen Kriegsplan?« fragten Tante, Neffe und Nichten erstaunt wie
aus einem Munde.

		»Jawohl, das müssen wir!« Der Doktor sah sich ganz kampfbereit
im Kreise um und sagte: »Ich kenne den Geheimrat gut, er ist ein
Prachtmensch, aber er hat seine Schrullen, und ist er erst einmal
mißtrauisch, dann kommt er sobald nicht los davon. Wenn nun die
Frau Hofrat und ihr Sohn ihm erst die ganze Sache von Fräulein
Leanders Flucht, Herrn Friedrichs heimlichem Hiersein in ihrer
Weise vorstellen, dann ist da schon ein Tor zugeschlossen, das so
leicht nicht wieder aufgeht. Wir alle müssen den Geheimrat zuerst
sprechen, von uns muß er alles erfahren.«

		»Ja, aber wie? Schillings wissen, wann er kommt, die holen ihn
am Bahnhof ab, dann ist's gleich vorbei.« Fräulein [bookmark: page124] Regine sah sehr zweifelnd
drein, sie wußte wohl, der Doktor Berner hatte recht; aber sie
kannte diesen doch nicht, was der durchführen wollte, das versuchte
er allen Hindernissen zum Trotz.

		Er lachte auch jetzt nur. »Bahnhof, pah, da haben mehr Menschen
Platz. Ich stelle mich auf, und ich bleibe neben dem Geheimrat, ob
er will oder nicht. Zu jedem Zug von heute ab, der den Geheimrat
bringen kann, gehe ich. Der Dachswirt wird mich schon in seiner
Höhle beherbergen. Nur keine Angst, ich stehe meinen Mann.«

		Fräulein Regine Andernach mußte lachen über diesen kampfbereiten
gelehrten Herrn, sie sagte aber doch bedenklich, der Geheimrat
könne auch mit dem Schnellzug kommen, dann würde er in L.
aussteigen und von da mit einem Wagen fahren. Dann aber landete er
oben am Höhenweg.

		»Dann setzen Sie sich dahin, Verehrteste,« rief der Doktor.
»Setzen sich hin und warten, das ist doch ganz einfach.«

		So ganz einfach fand es Fräulein Regine freilich nicht, aber sie
erklärte sich doch bereit dazu, es zu tun. Da oben gab es einen
schönen stillen Waldplatz, da wollte sie sich hinsetzen. Es gab nur
einen Nachmittagszug, mit dem der Geheimrat von dort kommen
konnte.

		»Aber wir, was tun wir?« Ursel war über den Plan entzückt.
Romantisch und abenteuerlich erschien ihr das alles, nur war sie
etwas enttäuscht, als Tante Regine antwortete: »Ihr bleibt
natürlich hier, das ist selbstverständlich.«

		Obgleich Doktor Berner volles Verständnis für Ursels Sehnsucht,
mitzutun, hatte, gab er doch der Tante recht. Dann rief er eifrig:
»Ich trete gleich heute mein Amt an. Wann kommen die Züge?« [bookmark: page125]

		Aber damit hatte es noch Zeit, etliche Stunden waren noch
hinzubringen, und Fräulein Regine meinte, es wäre gut, vorher
Kaffee zu trinken. Den Kaffee könnten Ursel und Ellen kochen, den
Kuchen wolle sie holen, sie hätte heute früh wohl etwas von dem
Besuch geahnt und schnell einen Kuchen gebacken. Damit waren alle
einverstanden, die Mädels rannten ins Haus, Fräulein Regine ging
den Kuchen holen, und Friedrich Leander blieb mit dem Doktor im
Schattenwinkel sitzen. Das war ein anderes Reden als gestern. Jetzt
ging dem Jüngling dem älteren Manne gegenüber das Herz auf, er
sprach voll Begeisterung von seinem Studium und daß ihn keine Mühe,
keine Entbehrung schreckte. »Mich nicht und Ellen nicht,« sagte er,
»obgleich sie es schwer hat, zu ihrem Recht zu gelangen.«

		»Ja, wieso denn schwer?«

		Friedrich erzählte von Ellens fleißiger Lernarbeit, um
selbständig zu werden, und von ihrer Sehnsucht, sich zu einer
Sängerin auszubilden. Doktor Berner dachte, das sind nun wirklich
ein paar liebe, tapfere junge Menschen, ei, das müßte doch ganz
verdreht zugehen, wenn denen nicht zu helfen wäre. Er bat dann auch
gleich, als Ellen und Ursel mit dem Kaffee zurückkamen:
»Vorgesungen bekomme ich auch etwas, gelt?«

		Sie meinten alle, das ginge nicht gut, weil Gesang zu weit
schalle, dann aber sagte Ursel: »Ein Lied nur, ich singe ja auch
ein bissel, und bei einem Liede hört man nicht gleich den
Unterschied.« Sie lief flink ins Haus, holte ihre Laute, und Ellen
sang am Kaffeetisch das traurigholde liebe Lied vom Veilchen auf
der Wiese. Ellen Leander hatte eine noch ganz ungeschulte Stimme
von einem unendlich weichen, warmen Klang. Wie eine goldene [bookmark: page126] Quelle strömte es
aus ihrer Kehle und der Doktor Berner hätte vor Bewunderung beinahe
›Donnerwetter‹ gesagt, er hielt jedoch noch das Wort zurück,
schluckte dafür aber in seiner Ergriffenheit ein riesengroßes Stück
Kuchen hinab. Ursel dachte bei sich, das gibt noch ein Unglück,
aber das Stück kam glatt hinunter, und gleich darauf sagte Doktor
Berner ein paar gute, herzliche Worte über dieses wundervolle
Naturgeschenk, das Ellen zuteil geworden war. Er wollte noch mehr
hören, aber da rief Ursel: »Das geht nicht, sie singt zu schön,
kein Mensch in der Nachbarschaft kann denken, daß ich das bin.
Vater sagt immer, ich hätte wohl bei Madame Krähe Gesangstunde
gehabt.«

		In diesem Augenblick fiel es dem Doktor ein, der herzhaft über
Ursels Rede lachen mußte, auch einmal nach dem Hausherrn zu fragen.
Eine dunkle Erinnerung kam ihm, der Dachswirt hätte gesagt, er wäre
verwitwet. »Sie können ihn gleich selbst begrüßen,« antwortete
Fräulein Regine, »ich höre ihn gerade kommen.«

		»Ja, er kommt!« Ursel tanzte dem Vater entgegen, Friedrich und
Ellen sprangen auf, und einige Augenblicke später war der Forstrat,
der wirklich vom Hause daherkam, so umdrängt, daß er gar nicht sah,
wer da im Schattenwinkel des Gartens gemütlich Kaffee trank.

		Und dann erblickten sich die Männer!

		»Alle Wetter!« rief der Forstrat, »was will denn der verdrehte
Baumumrenner hier!«

		»Heiliger Bimbam!« rief auch der gelehrte Herr, seufzte und
erhob sich zögernd. Halb lachend und halb verlegen sah er dem
Forstrat entgegen. »Man ahnt's am Morgen manchmal nicht, was einem
der Tag noch bringt,« brummelte er. [bookmark: page127]

		»Du kennst Herrn Doktor Berner schon?« fragte Fräulein Regine,
die zu ihrer Verwunderung wahrnahm, wie seltsam es in dem Gesicht
des Forstrats wetterleuchtete.

		»Na, was man so kennen nennt!« Der Forstrat lachte, er las in
dem Gesicht des anderen, daß dem die Begegnung im Walde nicht
gerade angenehm in den Gliedern lag. Darum reichte er ihm heiter
die Hand entgegen und sagte: »Da Sie an meinem Tisch sitzen und
meine Schwester das richtig und in Ordnung zu finden scheint, heiße
ich Sie willkommen Herr – Herr –!«

		Doktor Berner nannte flink seinen Namen. Aber damit wußte der
Forstrat nichts anzufangen und blieb so klug als zuvor. Erst als
seine Schwester Regine ihm kurz eine Erklärung dazu gab, nickte der
Forstrat, sah seinen unerwarteten Gast freundlich an und fragte:
»Haben Sie denn nicht irgendwo ein Loch im Kopf, sind denn Ihre
Arme und Beine und alles sonst noch heil?«

		Da machten die andern alle große Augen ob der seltsamen Frage,
der Doktor aber lachte gerade heraus, und heiter erzählte er selbst
von der Begegnung im Walde und wie sie beide sich angeschimpft
hätten.

		»Schadet nichts, so ein kleiner Streit im Anfang verheißt gute
Freundschaft,« meinte der Forstrat launig. Und dann ließ er sich
erzählen, wie sie den Geheimrat erwarten wollten. Er schüttelte ein
wenig den Kopf dazu und sagte, er möchte dem Vetter am liebsten in
der Gegenwart der Schillings seine Meinung sagen.

		»So wie draußen mir im Walde?« fragte Doktor Berner.

		»Ja, leider so, aber schlimmer noch hab' ich sie ihm schon
einmal gesagt, und das hat er übel genommen!« Der Forstrat [bookmark: page128] seufzte. Er fand,
daß mit den gelehrten Herren schwer umzugehen sei. Er hatte doch
dem Geheimrat nur gesagt, daß es ein bitterschweres Unrecht wäre,
die Sorge für ein paar Waisen einfach einem anzuvertrauen, den er,
der Forstrat, für einen kaltherzigen Egoisten hielt. Etliche
Kernflüche waren bei der Unterredung gefallen, und dann waren sie
zornig auseinander gegangen. Da keiner wieder mit dem Kommen
anfing, sahen sie sich nicht mehr, obgleich sie doch beide so
nachbarlich am Höhenweg wohnten. Aber der Forstrat versprach, er
wolle auch mit aufpassen, übrigens müsse er bald kommen, denn seine
Schwester, die Frau Hofrat, wäre vor einem Weilchen hinaufgegangen,
um, wie sie ihm gesagt hatte, droben nach dem Rechten zu sehen.

		»Himmel, da muß ich gleich in den Dachs und dann zur Bahn!«
schrie der Doktor aufgeregt.

		»Den Dachs können Sie sich schenken,« sagte Fräulein Regine,
»mein Zimmer, das ich vermietet hatte, ist von dem Mieter treulos
verlassen worden, das können Sie bewohnen.«

		Doktor Berner nahm das gern an. Friedrich Leander rief, er würde
bald wieder hinausziehen, Ursel behauptete, das würde sie kränken,
der Forstrat sagte, hüben oder drüben, ihm wäre es gleich, und eine
Weile redeten die Alten und die Jungen so lustig durcheinander, bis
der Doktor klagte, nun würde er gar noch den Zug versäumen. Er
rannte aus dem Haus, und rannte den Höhenweg hinab, rannte dabei
eine Dame fast um, die ihm sehr wütend und entrüstet nachsah, und
die dann daheim zu ihrem Sohne sagte: »Franz, diesen Doktor Berner
habe ich soeben gesehen, er wird doch nicht in Wolkenburg bleiben?«
[bookmark: page129]

		Eine Aussicht, die den Direktor Schilling wenig freuen mußte,
denn er schnitt ein Gesicht, als mute ihm einer zu, den ganzen
Doktor Berner mit Haut und Haaren zu verschlucken.

	
		
		11. Kapitel. Wartezeit.

		Was in einem der Häuser des Höhenwegs geschah, blieb selten den
Nachbarn verborgen. Darum wußten es bald alle, die Schillingsche
Nichte war ausgerissen, und der Mieter von Fräulein Regine
Andernach war spurlos verschwunden. Und alle bewunderten dies
Fräulein Andernach, daß es gleich wieder einen fremden Herrn als
Sommerfrischler aufgenommen hatte. So etwas hatte man doch
eigentlich am Höhenweg nicht nötig. Es wußte eben niemand, wie leer
Regine Andernachs Kasse oft war, weil so viele im weiten Umkreis
die Hilfe dieser klugen, warmherzigen Frau in Anspruch nahmen. Von
den Sommergästen, die diesmal bei ihr eingekehrt waren, wurde
Fräulein Andernachs Kasse freilich nicht voller. Das schaffte ihr
keine Sorge, die größere Sorge waren jetzt die beiden Leanders. Der
Garten um Forstrat Andernachs Haus war dicht, im Nebenhaus wohnten
alte Leute, die nicht gleich jedes Lachen hörten, die beiden
Leanders waren also trotz des Höhenweges Neugier noch unentdeckt.
Wie lange noch! Sie standen noch unter Vormundschaft, Direktor
Schilling war des Geheimrats gesetzlicher Vertreter, er konnte
beiden also den Aufenthalt bei den Verwandten verbieten. Fräulein
Regine fürchtete, er würde vielleicht rücksichtslos diese seine
Macht gebrauchen. [bookmark: page130]

		Und der Geheimrat von Thurn kam nicht. Immer noch nicht. Der
gute Doktor Berner rannte zu jedem Zug auf den Bahnhof, und da es
heiße Sommertage waren, stand er da, schwitzte und stöhnte, und
seine einzige Freude war es, daß es dem Direktor Schilling nicht
besser erging. Der ärgerte sich noch dazu, das war noch schlimmer.
Frau Schilling war bei ihrer Schwester gewesen, und hatte sich
bitter beklagt, daß diese den Fremden aufgenommen. Aber Fräulein
Regine hatte dazu nur gelächelt. »Warum nicht, er scheint recht
nett zu sein, und wenn er auf den Vetter Gerhard wartet, kann er
doch hier wohnen.«

		Frau Hofrat Schilling hatte das Benehmen einmal wieder
unbegreiflich gefunden, aber sie kam, trotz ihrer Drohung, nie mehr
zu kommen, doch immer wieder. Sie kam sogar von einer wachsenden
Angst getrieben. Wo war Ellen Leander geblieben? Ihres Sohnes
Nachforschungen nach ihr, blieben erfolglos, und auch in ihm wuchs
und wuchs die Angst. Direktor Schilling ahnte, daß der Mieter bei
Fräulein Regine wohl Friedrich Leander gewesen war, was diese dann
auch zugegeben hatte, indem sie sagte, sie hätte seinen Namen in
seinen Büchern entdeckt, und wolle daher sein Ausbleiben auch nicht
melden. Direktor Schillings Verdacht umschlich die beiden Häuser.
Ursel aber war wachsam, so wachsam wie ein treuer Hund. Zweimal
erwischte sie den Direktor gerade noch im Hausflur, redete ihn sehr
laut an und schrie in den Garten hinaus: »Tante Regine, Franz
Schilling ist da,« obgleich Fräulein Regine ganz ruhig in ihrem
Häuschen war.

		Dem Direktor fiel das auf. Er versuchte deshalb die alte Minna
auszufragen, aber die war verschwiegen wie sieben Siegel. Sie
schloß nachher sogar noch einfach alle Türen, [bookmark: page131] die nach dem Garten führten, ab,
und da der Vorgarten durch einen Zaun getrennt war, konnte so
leicht keiner in die grüne Schattenstille dringen, in der trotz
aller Sorgen drei lustige Vögel ein vergnügtes Sommerleben führten.
Sie lachten und schwatzten zusammen, aßen Minnas Speisekammer fast
leer, trotzdem sie sagte: »Mehr einkaufen geht nicht, das spricht
sich gleich rum.« Die drei lagen auf dem Rasen, lasen schöne
Bücher, redeten über das Gelesene, bauten kühne Luftschlösser in
die Zukunft hinein und warteten alle Tage sehnsüchtig und
ungeduldig auf Onkel Gebhards Heimkunft.

		Wo blieb nur der Geheimrat? Doktor Berner wurde ungeduldig,
umsomehr da er eine ganz ungewöhnliche Eile hatte. Einmal rannte er
schon in aller Herrgottsfrühe davon und kam dann gerade stöhnend
und vor Hitze glühend wie ein gutgeheizter Backofen zum Mittagszug
auf dem Bahnhof an. Da stand auch bereits der Herr Direktor
Schilling, und sah so blaß aus, wie der Doktor rot war. Der Zug
kam. Menschen stiegen aus, stiegen ein, aber kein Geheimrat war
dabei.

		Während Direktor Schilling wütend davonraste, mußte Doktor
Berner erst noch ein paarmal nach Luft schnappen und ächzte dazu:
»Oh, ist das aber heiß!« Da sagte eine recht behäbige Frau, die mit
einer altmodischen Reisetasche in der Hand neben ihm stand: »Sie
ist es wohl sehr heiß, mich nämlich auch!«

		Der gute Doktor, der gar nicht für Gespräche eingenommen war,
knurrte nur, aber die Fremde ließ sich nicht abweisen, sie fragte
sehr freundlich nach dem Höhenweg, erklärte, sie wäre fremd hier
und hätte eine weite Reise unternommen. Sie tat dabei einen
kellertiefen Seufzer [bookmark: page132] und wischte sich gleich ein paar Tränen aus den
Augen. Die Reiseursache schien also sehr rührend zu sein.

		»Da ist der Höhenweg!« Doktor Berner fuchtelte mit der Hand
durch die Luft, und wenn einer wollte, konnte er annehmen, der
Höhenweg läge in den Wolken.

		»Gehen Se auch hin?« Die Fremde blieb an seiner Seite, und als
der Doktor brummte: »Ja,« erklärte sie, mit ihm gehen zu wollen.
Und kaum waren sie drei Schritte gegangen, da fragte sie: »Kennense
hier ne' Frau Hofrätin Schilling?«

		»Was wollen Sie denn da?« Der Doktor blieb stehen und sah die
dicke Frau prüfend an, nein, von dem Geheimrat konnte sie doch
keine Nachricht bringen.

		»Den Marsch will ich ihr blasen, aber ordentlich!« Die Fremde
sah sehr unternehmungslustig aus, und der Doktor nickte zufrieden.
Das konnte der Frau Hofrat seiner Meinung nach nicht schaden. Und
da sie inzwischen beide am Haus der Dame angelangt waren, sagte er:
»Da wohnt sie,« und gleich darauf fügte er hinzu: »Da kommt sie.«
Er selbst trat rasch ein paar Schritte zurück, um von der feierlich
einherschreitenden Frau Hofrat Schilling nicht gesehen zu werden.
Er war ein wenig neugierig und blieb deshalb stehen, das
Marschblasen interessierte ihn. Die dicke Frau verstellte der
Hofrätin sehr energisch den Weg und sagte laut und deutlich: »Ich
bin Mutter Bienerten.«

		»Wer?« Die Hofrätin hob ihr Stilglas empor und musterte
hochmütig die Frau, doch damit kam sie ganz und gar an die
Unrechte. Die sagte sehr bestimmt: »Die Mutter Bienerten bin ich,
Berta Bienert geborene Drillhase, und Sie hab' ich schon gekannt,
als Sie noch bei meiner Frau Professor Leander selig ihren Eltern
in die Himbeeren [bookmark: page133] gegangen sind. Und nu will ich wissen, wo die
Kinder sind, die Leanderschen, mich hat die Angst hergejagt!«

		Frau Hofrat Schilling war erblaßt bei dieser Rede, sie schielte
scheu zur Seite, und als sie da einen Durchschlupf sah, rannte sie,
die vornehme gelassene Dame, die alle Hast unschicklich fand,
blitzschnell in ihr Haus hinein und ließ Frau Bienert stehen, wo
sie stand. Die besann sich aber nicht lange, sie rannte ihr
sogleich nach und zog an der Klingel, zog und zog, hörte die
schrille Glocke innen immer wieder bimmeln, es öffnete ihr aber
niemand die Tür. Das Haus blieb fest verschlossen.

		Da ließ sich von ferne eine Stimme vernehmen: »Bitte, folgen Sie
mir, Frau Bienert.« Und als sich die dicke Frau Bienert erstaunt
umdrehte, erkannte sie den Herrn, mit dem sie vom Bahnhof
heimgekommen war. Er schritt den Höhenweg entlang, sah sich dabei
um und winkte ihr. Und Frau Bienert besann sich nicht lange, sie
trippelte hinter ihm her. »Warten Sie doch,« rief sie ihm nach,
aber er wartete nicht, sondern ging in ein Haus hinein, wohin ihm
alsbald auch Frau Bienert folgte. Im Hausflur angekommen, stand sie
dann auf einmal vor Fräulein Regine Andernach und Doktor Berner
sagte: »Hier, das ist die berühmte Mutter Bienert.«

		Jemine, so etwas hatte ja Frau Bienert noch gar nicht erlebt!
Sie wurde in die ›gute Stube‹ genötigt, und dort frischte sie mit
Fräulein Regine alte Jugenderinnerungen auf. Sie erfuhr, wo Ellen
und Friedrich waren, sie freute sich kindlich an dem
Geheimnisvollen, sagte, es wäre wie im Kino und erklärte zuletzt:
»Ich setz' mich vor dem Geheimrat seine Türe. Wenn er Ihnen und dem
Herrn Doktor durchgeht, erwisch' ich ihn da. Und sei'n Se
versichert, Fräulein [bookmark: page134] Re– Fräulein Andernach, ich, die Mutter
Bienerten, sag' ihm die ganze Wahrheit. Nischt wird ihm geschenkt,
und wenn er Ohrenschmerzen kriegt, ist mir ganz einerlei.«

		Fräulein Regine war gegen den Plan. Der Doktor Berner aber war
für ihn. »Je mehr Hilfstruppen wir haben, je besser ist es,« meinte
er, und hatte viel Spaß an der kleinen Verschwörung. Auch beschloß
man, Frau Bienert sollte nicht erst Friedrich und Ellen begrüßen,
weil Fräulein Regine befürchtete, daß deren Freudengeschrei zu
durchdringend aus der grünen Schattenstille heraustönen könne.

		Also trank Mutter Bienert erst reichlich Kaffee, was sie als die
beste Stärkung nach so langer Fahrt ansah, und wanderte dann den
Höhenweg hinauf, um des Geheimrats Haus zu bewachen. Sie öffnete
dort ganz gleichmütig die Gartentüre, ging bis zur ersten Bank, von
der sich der Weg wie das Haus gut übersehen ließ, und setzte sich
da breit und behaglich hin. Sogleich kam der Diener des Geheimrats
angelaufen, um zu fragen, was dies sonderbare Beginnen eigentlich
bedeuten solle. Doch Frau Bienert nickte ihm gleichmütig zu und
sagte heiter: »Ich bin die Mutter Bienerten und warte auf den Herrn
Geheimrat. Den kenn' ich schon von annodazumal.«

		»Das wird Sie nichts nützen, denn der Geheimrat ist –«

		»Nicht zu Hause, weiß ich, aber er kommt wieder, und ich bleibe
hier und warte.« Und bei diesen Worten zog Frau Bienert eine lange,
lange Strickerei aus ihrem Beutel. »Ich will für meine alten Tage
für Wärme sorgen,« sagte sie. Diese Arbeit nahm sie immer vor, wenn
sie sich selbst zur Geduld mahnen wollte; sie hatte auf der langen
Fahrt daran gestrickt und strickte jetzt wieder daran, [bookmark: page135] der Diener mochte
reden so viel er wollte. »Ich bleibe,« sagte sie, und sie blieb,
und der Diener ging endlich brummend in das Haus zurück.

		Mutter Bienert saß im Sonnenschein, stöhnte über die Hitze,
strickte und wartete; Fräulein Regine Andernach saß oben im
Waldesschatten, fand es auch recht heiß und wartete auch. Der
Doktor Berner aber lief wieder einmal stöhnend und schwitzend auf
dem Bahnsteig des kleinen Bahnhofs hin und her. Er wartete auch,
und sah zu seiner großen Freude, daß auch der Herr Direktor
Schilling wieder wartete, und es ihm dabei nicht minder heiß
war.

		Auf einem Rasenfleck im Schattenwinkel aber lagen Ursel, Ellen
und Friedrich, jedes hatte ein Buch, und jedes schaute nicht
hinein. Sie warteten eben auch, denn die kleine Marie, die mittags
auf einen Husch bei Andernachs gewesen, hatte verkündet: »Heute
soll er bestimmt kommen.«

		»Wenn es nur glückt,« meinte Ursel zum dritten Male ungeduldig.
Sie sprang auf, sie konnte dies Warten kaum noch ertragen, und sie
las in den Gesichtern von Vetter und Base die gleiche bange,
zitternde Ungeduld. »Ich schau mal in die grüne Gasse, weil Marie
gesagt hat, wenn sie etwas merkt, so komme sie gleich,« rief sie.
Friedrich und Ellen waren sehr damit einverstanden, und es kam wie
aus einem Munde. »Ach ja, sieh nach!«

		Jetzt rannte Ursel zur kleinen Pforte, und die Geschwister
folgten ihr, sie wollten dort auf einer Bank warten. Sehnsüchtig
sahen sie der Ursel nach, wie die hinausschlüpfte. So schön dies
stille heitere Miteinander in dem Andernachschen Haus und Garten
auch war, so geheimnisvoll sein Reiz, an diesem Nachmittag hatten
die beiden doch ein wenig das Gefühl, gefangen zu sein. [bookmark: page136] Draußen lag die
weite Welt, draußen gab es Waldwege und Straßen in das Land hinein,
aber sie durften nicht an das Wandern denken.

		Ursel war auf die schmale Gasse hinausgetreten, auf der Sonne
und Schatten wechselten und sah sie sehnsüchtig entlang. Schmal,
fast immer einsam führte sie an allen Gärten des Höhenweges
entlang, und lief oben über ein Stück Wiese in den Wald hinein. Und
wie Ursel so das Gäßchen auf- und abblickte, da sah sie auf ihm von
unten einen Herrn kommen. Er ging rüstig einher, war hoch und
schlank, sah von weitem noch aus wie ein ganz junger und war doch –
der Geheimrat von Thurn.

		Er war es wirklich. Ursels Herz schlug auf einmal schwer und
bang. Sie dachte einen Augenblick daran, in den Garten
zurückzufliehen. Aber dann ging sie ein paar Schritte das Gäßlein
hinab, blieb dann stehen und sah dem Geheimrat mit großen Augen
ernst entgegen.

		»Ei, Urschel-Purschel, da bist du ja,« rief der. »Das muß ich
sagen, ein seltener Anblick, Kind. Ich glaube, ich habe dich seit
Monaten nicht gesehen.«

		Ursel knixte wie ein kleines Schulmädel ganz tief. Ihre Stimme
zitterte wie ein Blatt im Winde, als sie antwortete: »Ich – ich
durfte doch nicht zu – dir kommen!«

		»Durftest nicht! Aber, Kind, wer hat dir das verboten?«

		»Tante Schilling hat doch gesagt – du – du wolltest mich – nie
mehr – bei dir sehen,« stotterte Ursel.

		Der Geheimrat hatte ihre Hand genommen, und fühlte das Zittern
dieser kleinen braunen Hand. Er blickte mitleidig in das erregte
junge Gesicht. »Du kleines Närrchen,« sagte er milde, »Tante
Schilling muß mich falsch verstanden haben, du kannst allzeit zu
mir kommen. Also besuche [bookmark: page137] mich bald.« Er wollte gehen, da hielt Ursel ihn
plötzlich fest, und ihre Stimme war ganz heiser vor Aufregung:
»Komm mit hinein!« flehte sie.

		»Zu euch in den Garten? Du willst mir wohl Kaffee kochen!« Der
Geheimrat lachte ein wenig, sah aber dabei in Ursels große, weit zu
ihm aufgeschlagene Augen. Bitte lag darin und Angst und ein
gläubiges reines Kindervertrauen. Da ließ er sich gern in den
Garten führen, und dachte dabei, wie lieb ist sie doch, die kleine
Ursel Andernach, ich kann mir gar nicht denken, daß sie so ein
Unband ist, wie die Base Schilling sagt.

		Die kleine Pforte ging auf, der Geheimrat schritt hindurch, und
da sah er zwei schöne junge Menschen vor sich, die ihn betroffen
und fragend anstarrten. Ellen Leander wurde totenbleich, sie
umklammerte Friedrichs Hand und Friedrich, der nicht wußte, wer da
vor ihm stand, blickte fragend zu Ursel hin. »Das sind Leanders,«
stieß diese heraus, und dann verließ die kleine törichte Ursel alle
Fassung, sie kauerte plötzlich auf dem Boden nieder und brach in
jämmerliches Schluchzen aus.

		Der Geheimrat sah erstaunt drein und erkannte Ellen gleich
wieder. »Das sind Leanders,« diese Worte Ursels klangen ihm noch im
Ohr, da trat auch Friedrich vor, der den Zusammenhang ahnte und
sagte einfach: »Ich heiße Friedrich Leander!«

		»Also – mein ungehorsames Mündel!« Der Geheimrat krauste die
Stirn, aber die schluchzende Ursel, Ellens zitternde Angst und
Friedrichs freimütiger Blick ließen keinen Groll in ihm aufkommen.
»Erklärt mir einmal, was das alles zu bedeuten hat?« fragte er
ruhig.

		Friedrich sah, daß von den Mädels keine Redehilfe zu [bookmark: page138] erwarten war, er
sprach daher selbst. Mit etwas benommener Stimme, doch ganz frei
und offen sagte er alles, erzählte von seinem heimlichen Herkommen,
Ellens Flucht und vom Schutz, den die Andernachs ihm geboten.

		Ein paarmal schüttelte der Geheimrat den Kopf, irgend etwas
schien ihm nicht klar zu sein, und als Friedrich einmal schwieg,
sagte er: »Aber ganz ohne Fehl seid ihr doch nicht, lebt heimlich
in einer anderen Pension, als Schilling für Ellen ausgesucht
hat?«

		»Es reicht doch sonst nicht für beide,« rief Ellen.

		»Wie – es reicht nicht für beide?«

		»Nun ja – Friedrich erhält doch kein Monatsgeld mehr,« stammelte
Ellen.

		»Freilich nicht, weil er ja ganz selbständig seines Vaters
Sammlung verkauft hat,« erwiderte der Geheimrat. Seine Stimme
grollte jetzt, seine Stirn hatte sich finster gefurcht, er kam aber
nicht dazu, ein Wort zu sagen, denn die beiden Leanders riefen
stürmisch: »Vaters Sammlung verkauft? Nein, nein, das ist doch
nicht wahr – Sie haben sie doch – für uns –«

		»Ich?« Der Geheimrat war so verdutzt, daß er wirklich nur ein
paarmal wiederholen konnte: »Ich – ich? Ich soll die Sammlung
haben?«

		»Ja,« antwortete Friedrich und ganz verstört Ellen auch.

		»Na, das konnte ich mir denken, daß da etwas nicht stimmt.«

		Sehr rot, sehr heiß, in diesem Augenblick aber strahlend vor
Freude tauchte Doktor Berner zwischen den Büschen auf. Er schrie
laut: »Grüß Gott, Herr Geheimrat, na, das ist 'ne Überraschung,
seit vier Tagen stehe ich zu jedem Zuge auf dem Bahnhof, und auf
einmal stehen Sie hier.« [bookmark: page139]

		»Berner!« rief der Geheimrat verwundert, »ja, wie kommen Sie
denn hierher?«

		»Bin anscheinend extra vom Himmel ausersehen, um in diesem
Durcheinander etwas mitzuspielen,« sagte der Doktor. »Ich erzähle
Ihnen alles, nur müssen Sie sich setzen, Herr Geheimrat.« Und ehe
er recht wußte wie, saß der Geheimrat schon auf der Bank. Doktor
Berner neben ihm, während die beiden Leanders still dabei standen,
Hand in Hand, und Ursel auf der Erde hockte und weinte.

		Der Doktor wollte gerade mit seinem Bericht anfangen, als zwei
Frauen durch den Garten kamen, und die eine von diesen – Regine
Andernach schon von weitem zu rufen anfing: »Kinder, wie schade, er
ist leider wieder nicht gekommen.« Im selben Augenblick bemerkte
sie aber auch schon den einstigen Freund auf der Bank sitzen und
wurde blaß vor Erregung.

		Der Geheimrat dagegen sprang von seinem Sitz auf, streckte ihr
die Hand entgegen und sagte, »Regine, gute Regine, was bedeutet das
alles, bitte erkläre du es mir.«

		Und nun hörte man einen Freudenschrei: »Mutter Bienert!«
erscholl es aus Ellens Mund, die ihre Augen weit öffnete und sich
nicht genug darüber wundern konnte, wo diese treue Freundin nun auf
einmal auch hergekommen war.

		»Ja, ja, die bin ich,« erwiderte Mutter Bienert, drängte sich
neben die beiden schlanken Menschen und rief fast drohend: »Die
Bienerten läßt euch nicht im Stich, da mögen hundert Geheimräte
ankommen.«

		Geheimrat von Thurn hielt Fräulein Regine Andernach an der Hand
und führte sie zu der Bank. Es war ihm anzumerken, wie froh er war,
daß seine Jugendfreundin [bookmark: page140] wieder einmal neben ihm saß. Die hatte frohe
Augen bekommen, sie sah zwar, hier waren schon ernste Worte
gefallen, aber sie hatte doch die Hoffnung: nun wird alles gut
enden. Und klar und knapp begann sie zu erzählen, was sich
zugetragen. Doktor Berner nickte dazu, der Geheimrat aber sah ernst
drein, und als Fräulein Andernach mit Erzählen fertig war, sagte er
gelassen: »Ellen ist offenbar unrecht geschehen. Friedrichs Schuld
aber bleibt, trotzdem er vorhin geleugnet hat, daß er seines Vaters
Sammlung heimlich verkauft habe. Ich habe Beweise, habe heute erst
Stücke davon gesehen.« – »In Schloß Weiler,« unterbrach ihn Doktor
Berner, aber sein Wort verhallte in dem Schrei, den Friedrich
Leander ausstieß: »Das ist nicht wahr, Vaters Sammlung – Sie – Sie
haben sie doch übernommen.«

		»Man ruhig, Herr Friedrich!« Mutter Bienert legte ihre Hand
sachte auf Friedrichs Arm. »Sie haben se nich verkauft, das kann
ich beschwören, der Herr Geheimrat hatse auch nich gekriegt, die
Kisten sind alle nach Hamburg gegangen, und ich glaube, der Herr
Direktor Schilling hatse alleine verkauft.«

		Ein tiefes Schweigen herrschte, alle sahen erstaunt auf die
Frau, die eine so ungeheuerliche Anklage so gelassen vorbrachte.
Frau Bienert kam aber nicht aus ihrer Ruhe, sie erzählte breit, mit
einem gewissen Behagen, sie wäre kürzlich bei dem Spediteur
gewesen, bei dem die Leanderschen Sachen lagerten, und dabei hätte
sie gefragt, wohin denn damals die Kisten geschickt worden wären.
Aus Gefälligkeit hätte der Mann nachgeschlagen und ein großes
Hamburger Haus genannt, das gleiche, bei dem Direktor Schilling
damals angestellt war. [bookmark: page141]

		Konnte das denn sein! Der Geheimrat schüttelte immer wieder den
Kopf, und murmelte vor sich hin: »Unmöglich,« aber Doktor Berner
sagte: »Ich glaube, es stimmt!« Er erzählte nun von seinen
Nachforschungen, zweimal war er noch im Schloß Weiler gewesen, der
Graf hatte die seltenen Stücke von einem großen Kunsthändler
erworben, der wieder hatte auch die Hamburger Firma genannt. Aber
der Geheimrat entgegnete: »Unmöglich, ich habe ja das
Erziehungsgeld angewiesen – wie sollte er da zu dem Verkauf
kommen!«

		Er blickte um sich und sah die beiden Leanders eng
zusammenstehen, Hand in Hand, und erkannte in Friedrichs Gesicht
allmählich die Züge von dessen Vater wieder. So freimütig, so offen
war auch dessen Gesicht gewesen, konnte das täuschen? Aber da war
noch vieles aufzuklären. Direktor Schilling hatte sich doch stets
als vollständig zuverlässig erwiesen. Warum sollte er eine Sammlung
verkaufen, an der er kein Interesse hatte!

		Der Geheimrat stand jäh auf. »Ich werde mir Klarheit
verschaffen,« sagte er. »Du, Ellen, magst mit in mein Haus kommen
und vorläufig bei mir bleiben.«

		Ellen hielt noch immer die Hand ihres Bruders, den sie ganz
ruhig ansah, auch ihre schöne warme Stimme klang ruhig, als sie
sagte: »Ich verlasse Friedrich nicht.«

		Da runzelte der Geheimrat die Stirn. »Du hast mir zu gehorchen,«
streng kam das aus seinem Munde. Und wieder sah Ellen immer nur
ihren Bruder an, und wieder sagte sie, mit bebenden Lippen: »Ich
verlasse Friedrich nicht.«

		Dem Onkel wollte ein rasches zorniges Wort entschlüpfen, da fiel
sein Blick auf Ursel, die weinend zu der Geschwister Füßen hockte,
und es kam ihm in den Sinn, daß sie gesagt, [bookmark: page142] er hätte ihr sein Haus verboten.
Hatte da seine Base Schilling nicht gelogen, und bei Ellen –! Er
sah die beiden jungen Menschen stehen, Hand in Hand, wie verkettet
miteinander, und er sah, Friedrich hatte seines Vaters freie hohe
Stirn, seine klaren Augen, konnte der so lügen?

		Seine Stimme hatte allen Unmut verloren, als er weiter fragte:
»Du trotzt mir, Ellen, was tust du aber, wenn ich mich nun auch von
dir wende?«

		»Mit Verlaub, da bin ich auch noch da, ich, die Mutter
Bienerten. Die Leanderschen lasse ich nicht im Stich, nääh, was ich
der Frau Professorn gelobt habe, das halte ich.« Mutter Bienert
schob sich ein wenig vor, und unwillkürlich drängte sich Ellen an
sie heran, und die sonst so gutmütigen Augen der dicken Frau
blitzten den Geheimrat ordentlich feindselig und kampfbereit
an.

		Darüber lächelte der Geheimrat ein wenig. Er bückte sich und hob
Ursel vom Boden auf. »Kleine Urschel-Purschel,« sagte er gütig,
»warum weinst du so?«

		»Weil – weil Friedrich und Ellen ganz gewiß unschuldig sind. Ich
habe sie so lieb,« flüsterte Ursel.

		Also auch Ursel war für die beiden. Der Geheimrat sah seinen
Vetter, seine Base an, sein Blick traf mit dem des Doktor Berner
zusammen, und der Doktor sagte gemütlich: »Es ist schon so, Herr
Geheimrat. An Friedrich Leanders Schuld glauben wir alle nicht,
eher an die des – anderen.«

		»Wir werden sehen.« Der Geheimrat überblickte noch einmal den
Kreis. »Ich hoffe, es wird sich alles klären, es wird schon alles
gut,« sagte er.

		»Soweit es die Leanderschen betrifft, ganz sicher,« ließ sich
Mutter Bienert vernehmen, und in ihrer Stimme grollte noch der
Ärger. [bookmark: page143]

		Diese Worte hallten dem Geheimrat noch nach, als er wieder zu
der kleinen Pforte zurückging, wobei ihm Regine Andernach das
Geleite gab, während die anderen zurückblieben. »Wie denkst du
darüber?« fragte am Ausgang der Geheimrat seine Base, die ihn klar
und gütig ansah. »Daß Friedrich Leander unschuldig ist, ob der
andere schuldig, das wirst du schon erkennen.«

		»Nein, nein, es muß ein Irrtum sein,« erwiderte der alte Herr:
»Ich habe ihm immer vertraut.«

		Die Pforte klappte hinter ihm zu, und Regine Andernach kehrte
wieder zu den anderen zurück. Sie fand alle still, sogar ein wenig
bedrückt, und Frau Bienert zog gelassen ihr ungeheures Strickzeug
heraus und begann zu stricken: »Man muß die Zeit ausnützen,« sagte
sie, »warten macht sonst dösig.«

	
		
		12. Kapitel. Wie es zu Ende geht.

		Und Friedrich Leander war wirklich unschuldig.

		Das war eine bitterböse Stunde, die Herr Franz Schilling in dem
großen Arbeitszimmer des Geheimrats erlebte. Gleich nach seiner
Heimkehr hatte dieser nach dem Direktor geschickt, der kam auch
gleich, war bleich und verwirrt, er wandte und drehte sich und
mußte doch seine Schuld eingestehen. Als Pfand hatte er die
wertvolle Sammlung gegeben, und weil er die Schuld, die er in der
Sucht, rasch reich zu werden, durch eine falsche Spekulation sich
aufgeladen hatte, nicht rechtzeitig einlöste, hatte sein Geldgeber
rücksichtslos die wertvollsten Stücke verkauft. Der Rest der
Sammlung stand nun in seinem Haus in Hamburg. [bookmark: page144] Und weil er sich schuldig fühlte,
war er hart gewesen. Er meinte, Friedrich Leander würde als
Kaufmann dann weniger Interesse für die Sammlung haben. Als der
aber bei seinem Willen verharrte, hatte er ihn aus Angst vor der
Entdeckung dem Geheimrat in einem falschen Licht geschildert. Der
Geheimrat hatte Ellen zu sich laden wollen, aber da hatte die
Hofrätin, die von der Schuld des Sohnes freilich nichts wußte,
Ellen bei sich aufnehmen müssen, der Sohn hatte sie dringend
gebeten, jeden Verkehr mit den Verwandten möglichst
einzuschränken.

		»Arme, verlassene Kinder!« Der Geheimrat sagte nur dies Wort
nach dem Geständnis seines Verwandten, tief traurig klang es, und
kein heftiger Zornesausbruch, keine lange Rede hätte Franz
Schilling mehr erschüttern können als diese schmerzliche Klage. In
diesem Augenblick stieg erst riesengroß das Gefühl seiner Schuld
vor ihm auf. Verlassene, verwaiste Kinder hatte er betrogen, einen
väterlichen Freund getäuscht!

		Geheimrat von Thurn machte dem Schuldigen keinen Vorwurf, denn
er machte sich selbst den bittersten Vorwurf, eine übernommene
Pflicht nicht erfüllt zu haben, er zeigte nur nach der Türe und
sagte hart: »Geh!«

		Direktor Schilling zögerte ein paar Herzschläge lang, dann
murmelte er leise: »Ich will es gut zu machen suchen!«

		Er ging mit gesenktem Kopf durch die schöne Halle des stillen
Hauses und durchschritt den Garten. Die Tür schloß sich hinter ihm,
und langsam ging er den Höhenweg hinab. Zum ersten Male empfand er
bei diesem Hinabgehen auf dem Höhenweg, daß er in seinem Leben
nicht immer in die Höhe sondern wie jetzt auf diesem Wege abwärts
gegangen war. [bookmark: page145]

		Ob es ihm wohl gelang, den rechten Weg zu finden?

		Vor dem Hause des Forstrats stockte sein Fuß. Da drinnen war
Friedrich Leander. Sollte er, der so viel ältere Mann dem, den er
fast noch als Knaben ansah, sagen: »Verzeih mir, nimm mir die Last
der Schuld von meiner Seele!«

		»Unmöglich!« Franz Schilling sagte es ganz laut zu sich selbst,
rannte die paar Schritte bis zu seiner Mutter Haus hinab, und als
er im Flur die kleine Marie traf, herrschte er sie an: »Ich reise
ab, sagen Sie meiner Mutter nichts.« Er ging in sein Zimmer, packte
in Hast, schrieb seiner Mutter kurz, beinahe hart alles, was
geschehen war, dann rannte er aus dem Hause, sah sich weder rechts
noch links um und stieg auf dem Bahnhof in einen Zug, der gerade
abging und der ihn erst auf einem Umweg nach Hamburg führte.

		Zur gleichen Zeit, als Direktor Schilling Wolkenburgs letzte
Häuser entschwinden sah, klinkte der Geheimrat von Thurn die
Haustüre bei Andernachs auf. Die alte Minna knixte tief, als er den
Hausflur betrat, von ihr erfuhr er, daß noch alle im Garten waren.
Den Weg fand er leicht, brauchte er doch nur einer schönen jungen
Stimme nachzugehen, die ein altes wehmütiges Lied sang. Ellen
Leander brauchte ja jetzt nicht mehr zu schweigen, und in der
Unruhe dieser Wartestunden hatte Fräulein Regine gebeten: »Ellen,
sing doch etwas!«

		Und Ellen sang und sang, bis der Geheimrat von Thurn unerwartet
in den Kreis trat. Sie waren alle beisammen, Fräulein Regine
Andernach, Frau Bienert und Doktor Berner, auch der Forstrat war
dazu gekommen. Aber ehe der Geheimrat sie alle begrüßte, nahm er
Friedrich und [bookmark: page146] Ellens Hände in die seinen und bat in herzlicher
Weise: »Verzeiht, es ist euch großes Unrecht geschehen.«

		Nun gab es an diesem Sommerabend viel zu erzählen. Der Geheimrat
bat, alle möchten zu ihm in seine Wohnung kommen, sie wollten heute
erst die Ankunft der Geschwister feiern. Da rutschte Frau Bienert
mit ihrem Stuhl bescheiden aus dem Kreis, doch der Geheimrat
wehrte: »Reißen Sie nicht aus, Sie dürfen auf keinen Fall
fehlen.«

		Mutter Bienerten wurde noch röter, als sie schon war und sagte
strahlend: »Na ja, wir sind doch 'ne alte Bekanntschaft.«

		Davon hatte der Geheimrat von Thurn noch nichts gewußt, aber als
Frau Bienert von vergangenen Zeiten mit ihm sprach, da wurde er so
heiter wie selten.

		»Das weiße Kleid müssen Sie aber anziehen, Fräulein Ellen,«
sagte Frau Bienert dann, als sich alle zum Feste rüsteten.

		O weh, wo war das! Ja richtig es hing noch bei Schillings, was
machen wir jetzt? Aber Frau Bienert erbot sich sofort, es zu holen,
sogar Doktor Berner wollte es tun, aber Ellen bat leise: »Heute
nicht, die arme Tante Schilling.«

		»O je, warum bin ich auch so viel kleiner, du könntest sonst
mein neues Weißes anziehen,« rief Ursel. Sie schaute betrübt auf
Ellen, die noch immer das schlichte dunkelblaue Kittelkleid trug,
in dem sie aus dem Haus der Tante geflohen war.

		Regine Andernach nahm Ellen unter den Arm. »Komme einmal mit zu
mir, wir wollen uns zusammen schmücken,« sagte sie.

		Da muß ich auch dabei sein, begehrte Ursel, und Friedrich [bookmark: page147] meinte, auch er
müsse sehen, was aus seiner Schwester würde, doch diesmal verwehrte
ihnen die Tante das Mitgehen. Nachher staunten sie dafür aber
umsomehr, was aus Ellen geworden war. Sie glich einem duftigen
Bilde. Fräulein Regine hatte ihr einen alten wundervollen
Spitzenkragen, der weit über die Ärmel fiel, umgelegt, hatte ihn
vorn mit ein paar roten Rosen geschlossen, sie hatte auch der
Nichte selbst das blonde Haar geordnet und ein paar zierliche
goldglänzende Schuhe herausgesucht, ebenso passende Seidenstrümpfe
dazu. »Die trug ich auf meinem letzten Ball,« hatte sie dazu
wehmütig geäußert, »ich denke, sie müssen dir passen.« Und es war
damit, wie mit den Aschenbrödel-Schuhen, Ellen schlüpfte hinein,
und sie paßten. Und wie Aschenbrödel, so lieblich stand sie dann in
ihrer schüchternen, dankbaren Freude vor der Tante, die selbst in
einem schlichten, silbergrauen Kleide einfach und doch fast
königlich aussah. Sie nickte Ellen liebevoll zu: »Jungvolk will
auch einmal ein bißchen Schmuck und Tand tragen,« sagte sie gütig.
»Sonst für den Alltag gefällst du mir gerade in deinen einfachen
Kleidern sehr gut, am besten freilich in dem weißen
Leinenkleidchen, in dem du zum ersten Male zu mir kamst.«

		Da erzählte Ellen froh die Geschichte dieses Kleides, und als
sie nachher alle zusammen den Höhenweg bis zu des Geheimrats Hause
hinaufstiegen, da ging Fräulein Regine Andernach neben Frau Berta
Bienert, und sie redeten noch herzlicher und vertrauter miteinander
als vorher.

		Ursel Andernach aber ging mit klopfendem Herzen zwischen den
Geschwistern einher. Vor der Haustüre holte sie tief Atem und sagte
bedrückt: »Paßt auf, mir passiert wieder etwas, irgendein Unheil
geschieht sicher, ich spüre es.« [bookmark: page148]

		Die Geschwister versuchten die kleine Zaghafte zu ermutigen,
Friedrich versprach sogar, ihr männlichen Schutz und Hilfe
angedeihen zu lassen, und Ursel betrat daraufhin etwas beruhigter
das Haus, an das sich für sie eine so beschämende Erinnerung
knüpfte. Sie wurde mit besonderer Güte von dem Geheimrat empfangen,
und hatte zum ersten Male das Gefühl in einer Gesellschaft wie ein
erwachsenes Fräulein behandelt zu werden. Sie gab sich darum auch
die allergrößte Mühe, sich würdevoll zu benehmen. Ein paarmal sah
sie Onkel Gerhard ganz verwundert an, ja, wo ist denn
Urschel-Purschels Übermut geblieben, dachte er?

		Die Heiterkeit war überhaupt an diesem Tage etwas gedämpft, da
fast nur von Vergangenheit und Zukunft gesprochen und dabei im
Stillen an die Schillings gedacht wurde, die doch dazu gehörten und
heute ferne stehen mußten.

		Der Geheimrat ließ sich von Friedrich und Ellen ihre
Zukunftspläne sagen und stimmte gleich zu, als Friedrich bat, der
Schwester das Musikstudium zu gestatten. Frau Bienert saß dabei,
und ihr Herz schlug vor Freude, nur mußte sie immer denken: Nun
verliere ich die zwei, meine Kinder verliere ich!

		Da fragte auch wirklich plötzlich der Geheimrat: »Und mit eurem
Wohnen, wie wird es da, wäre es nicht besser für Ellen, sie käme in
eine gute Damenpension?«

		»Wir möchten bei Mutter Bienert bleiben,« wie aus einem Munde
klang das Wort, die Geschwister hatten sich nur angesehen, sich
zugenickt und schon stand dabei ihr gegenseitiger Wille fest.

		»Ih näh!« Frau Bienert lachte halb verlegen. »Bei [bookmark: page149] mir ist's nicht
scheene, die beiden sind doch für was Besseres!«

		»O, Mutter Bienert!« Ellen legte ihre Arme um den Hals der guten
mütterlichen Frau, und in ihrer Stimme klang ein Weh, als sie
sagte: »Bei Ihnen ist's doch wie in der Heimat. Wo anders sind wir
in der Fremde.«

		»Es soll mir auch so recht sein! Wenn ihr erst in Amt und Würden
seid, dann kann die Sache ja umgekehrt werden, dann zieht Frau
Bienert zu euch, mag es also bleiben, wie es ist!« Der Geheimrat
dachte, Entbehrungen äußerlicher Dinge sind nicht schwer in der
Jugend zu tragen, sie stählen den Charakter, und er war zufrieden,
daß seine Schützlinge die Frau nicht verlassen wollten, die so treu
für sie gesorgt hatte.

		Und wie das alles so mit den Zukunftsplänen besprochen wurde und
sich ohne Hindernis abwickelte, faßte Ursel Mut und platzte
plötzlich heraus: »Ich wünsche mir auch etwas.«

		»Hallo! Was könnte in aller Welt denn das sein?«

		»Vor einem halben Jahre noch hätte ich gedacht, vielleicht eine
Puppe, aber da ich heute sehe, daß aus meiner Nichte
Urschel-Purschel, eine junge Dame geworden ist, bin ich doch sehr
neugierig,« rief der Geheimrat.

		»Das bin ich aber auch,« stimmte der Forstrat ein.

		»Ursel, willst du vielleicht auch studieren?«

		»Ja,« antwortete Ursel ganz kurz und bestimmt, und eine ernste
Falte furchte ihre junge Stirn. »Ich will mehr lernen, will Stunden
nehmen und will Marie dazu haben.«

		Marie! Onkel und Vater wußten nicht gleich, wer diese Marie wohl
sein könne, aber Ursel erzählte sehr eifrig von dieser ihrer
Jugendfreundin, der einzigen, die sie bisher hatte und auch von
deren Sehnsucht, etwas Richtiges zu [bookmark: page150] lernen. Ja, sie beide wollten zusammen
lernen. Marie sollte später ihr Lehrerinnen-Examen machen, sie
selber aber wollte studieren.

		»Jemine, was denn?« rief Doktor Berner höchst erstaunt, denn zu
langer ernster Lernarbeit schien ihm die kleine wilde Ursel doch
recht wenig geeignet.

		»Nichts von den alten Griechen und Römern,« rief Ursel flink,
»ich will wissen, wie es im Walde und unter ihm aussieht, wie Bäume
werden und die Pflanzen leben. Ich will wissen, welchen Namen jede
Blume hat und – wie ihre Seele ist!« Sie hielt sich plötzlich die
Hände vor das Gesicht, und die anderen sahen sie ernsthaft an; sie
merkten alle, da steckte etwas in der kleinen Ursel, das zum Lichte
drängte, das war nicht Laune und Spiel, das war Sehnsucht nach
ernster Arbeit. Der Forstrat nickte seinem Kinde gewährend zu. Dies
war zu viel für Ursel, das brachte ihren Ernst stark ins Wanken.
Mit einem Freudenschrei flog sie empor, sie fühlte die Sehnsucht
ihren Vater zu umarmen. Doch leider saß zwischen dieser Sehnsucht
und ihrer Erfüllung der gute Doktor Berner auf einem etwas
wackeligen Gartenstuhl, sie waren beide nicht auf einen Anprall mit
Ursel vorbereitet, und darum sank plötzlich der Gartenstuhl mit
hörbarem Krach zu Boden, und der Doktor streckte gegen alle
Gesellschaftssitte seine Beine in die Luft.

		»Potzwetter,« stöhnte der Doktor, »aber liebes Fräulein Ursel,
warum lassen Sie mich denn nicht auf meinem Stuhle sitzen!« Er
stand mit des Forstrats Hilfe wieder auf, Friedrich sprang zu, und
Fräulein Regine sagte erschrocken: »O Ursel,« aber der Geheimrat
lachte. Er lachte so herzlich, wie man ihn seit Jahren nicht hatte
lachen [bookmark: page151]
hören, er streckte die Arme aus, und plötzlich lag Ursel darin, sie
weinte und lachte und sagte zwischendurch ganz, ganz leise: »Onkel
Gerhard, ich hab' dich so lieb.«

		»Meine kleine liebe Ursel!« Der Geheimrat hatte immer die Liebe
dieses Kindes gespürt, hatte sie hingenommen wie etwas
Selbstverständliches, und erst als Ursel nie mehr gekommen war,
hatte er sie vermißt. Nun durfte Ursel den ganzen Abend über neben
ihm sitzen, und es wurde zuletzt ein richtiges heiteres
Familienbeieinander. Und Ursel, die erst Ellen zugeflüstert hatte:
»Paß auf, es geschieht noch ein Unheil,« vergaß ihre Angst
vollständig. Da fiel denn auch kein Glas um, sie riß die Tischdecke
nicht herab, purzelte nicht unversehens unter den Tisch, und sagte
auch keine Dummheit, friedlich und fröhlich verrannen die Stunden.
Zuletzt nur, da gab es noch einen kleinen lustigen Streit um Frau
Bienert. Tante Regine wollte sie haben, und die Jugend wollte sie
als Wohngast haben, aber die Tante blieb Siegerin, und der Doktor
Berner sagte: »Mutter Bienert ist bei uns auch am besten
aufgehoben.« Denn er fühlte sich bei der gütigen Tante so zuhause,
daß ihm das ›Uns‹ ganz selbstverständlich über die Lippen kam.

		»Und ich werde ganz allein gelassen,« meinte der Geheimrat. Es
sollte scherzhaft klingen, klang aber doch etwas wehmütig. Aber er
sollte bald wieder anders empfinden, denn die Jungen, zu denen sich
auch Doktor Berner fröhlich gesellte, riefen: »Wir alle besuchen
dich oft.« – »Jeden Tag,« fügte Ursel noch hinzu und dieser Ausruf
fand ein dreistimmiges Echo.

		»Also abgemacht, mir soll es nur recht sein, kommt so oft ihr
alle mögt, mein Haus steht offen, und mein Herz wird sich über euch
freuen.« [bookmark: page152]

		Mit solchen Worten entlassen zu werden, ist erfreulich für den
Abschied. Der Helle Himmel, der noch vom verschwindenden Mond sein
Licht empfing, leuchtete zum Heimweg. Die Leanders und Ursel
behaupteten, noch nicht müde zu sein, dagegen kämpfte Doktor Berner
bereits gegen das Gähnen an. »Geht meinetwegen auch noch in den
Garten, ihr Jungvolk,« sagte der Forstrat, »singt auch, wenn ihr
wollt, aber bitte nicht gerade unter meinem Fenster, denn ich muß
morgen früh schon um 3 Uhr aufstehen.«

		»Es wäre weit besser, wenn ihr ins Bett ginget,« behauptete
Fräulein Regine. Als sie jedoch den dreien in die strahlenden, noch
ganz wachen Augen sah, mußte sie sich gestehen: Als ich jung war,
mochte ich in Sommernächten auch nicht immer zu zeitig schlafen
gehen.

		»Ich finde es eine Kater-Idee,« brummte Doktor Berner, den seine
vielen Wege in der Hitze doch sehr müde gemacht hatten, und Mutter
Bienert warnte vor Erkältung. Aber dies brachte die junge
Gesellschaft nur in die heiterste Laune, sie wurden dadurch noch
munterer und als Regine Andernach mit ihren Gästen das Haus betrat,
erklang aus dem Nachbargarten seliges Lachen herüber. Es verhallte
hie und da, ertönte von neuem wieder, entfernte sich und kam wieder
näher und gerade als Doktor Berner etwas eilig in das Bett steigen
wollte, dachte er, wie nahe das doch klingt, fast schon als wären
die drei hier im Garten.

		Regine Andernach hörte das Lachen auch, während sie am offenen
Fenster saß und voll Sorge an ihre Schwester dachte. Diese hatte
ihr allezeit doch manch Unliebes zugefügt, aber Schwester ist
Schwester, und nun, da sie wußte, welch großer Schmerz sie
betroffen, vergaß sie das alles. Darüber vergaß sie auch fast das
frohe Lachen im Nachbargarten. [bookmark: page153] Auf einmal aber fiel ihr die große Stille
dort drüben doch auf. Die Bäume rauschten draußen, aber sonst war
kein Laut mehr zu hören, auch kein Singen. Waren die drei nun doch
noch müde geworden? Jetzt ließ sich ein Flüstern vernehmen, es war
ganz leise, es knisterte etwas und knackte hie und da und dann
wurde es wieder ganz still.

		Gewiß sind sie in die Himbeeren gegangen, dachte Fräulein
Regine, kehrte wieder zu ihren früheren Gedanken zurück und sann
weiter in die Nacht hinaus. Sie ging viele Jahre zurück in ihrer
Erinnerung bis zu der Zeit, da sie und ihre Schwester jung wie
Ursel und Ellen gewesen waren und damals auch in den Himbeeren
gesessen hatten.

		Dies taten die drei in diesem Augenblick aber nicht, sondern
Ursel kletterte soeben behend über die halbhohe Gartenmauer, die
den Schillingschen Garten von demjenigen, in dem Fräulein Regine
wohnte, trennte. Es war an der gleichen Stelle, an der damals
Friedrich am ersten Abend übergeklettert war. Der heimliche Besuch
galt diesmal der kleinen Marie. Ursel hatte Licht in ihrer Kammer
gesehen und der Wunsch, ihr gleich noch zu verkünden, was ihr
bevorstände, war in ihr lebendig geworden. Ellen warnte zwar vor
Flick und dem Kleiderzerreißen, doch Ursel fürchtete beides nicht.
Sie turnte vergnügt in den Garten hinab und schlich dann sachte zum
Haus hin. Durch leises Rufen gedachte sie Marie herabzulocken. Als
sie sich jedoch dem Hause näherte, bellte plötzlich der Hund auf,
der treue Flick und – – – was war das – – – aus einem finsteren
Laubengange tauchte eine dunkle Gestalt auf.

		Ursel blieb erschrocken stehen. In ihrem weißen Kleide in der
hellen Nacht war sie weithin sichtbar, und Flick hätte [bookmark: page154] sich das Bellen
ersparen können. Aber wer war das, der da allein durch den Garten
ging?

		Auf einmal stand Ursel ihrer Tante Schilling gegenüber und sah
in ein verstörtes, trauriges Gesicht hinein. »Ursel,« fragte die
Frau, »was willst denn du hier?«

		»Ich – ich wollte Marie nur noch etwas sagen,« stammelte Ursel.
Die Stimme der Tante hatte fremd und heiser geklungen, ihre Augen
starrten traurig in den Garten hinein. »Marie,« wiederholte sie,
»ach so, sie soll wohl Ellens Sachen bringen. Ja, ja, sie kann es
morgen früh tun.«

		Dieser müde, gebrochene Ton in der Stimme, das ganze Aussehen
der sonst so stolzen Frau bewegte Ursel tief. Ein namenloses
Mitleid stieg in ihr auf, es ergriff sie eine Ahnung, wie schwer
eine Mutter leidet, wenn sie ihren Sohn sinken sieht, und in diesem
Augenblick vergaß Ursel, was sie an ihrer Tante nicht leiden
mochte, und was ihr dieselbe angetan hatte. Unwillkürlich griff sie
nach deren Hand und hielt sie mit ihren warmen jungen Händen
umschlossen.

		Zu sagen wußte sie nichts, aber in Frau Schillings Herzen begann
eine Quelle zu rieseln, die sie selbst mit ihrem Hochmut, ihrem
Stolz und kaltem Egoismus verschüttet hatte. Sie ließ sich von
Ursel begleiten und nach dem Hause führen. Seit sie ihres Sohnes
Bekenntnis seiner Schuld erfahren, hatte sie sich so einsam und
verlassen gefühlt, fast ausgestoßen von ihrer Welt. Und nun war da
ein junger warmherziger Mensch, der ihre Hand hielt, wie wohl das
tat.

		Ursel Andernach ging still neben ihr her und dachte nur immer:
»Könnte ich ihr doch helfen.« Und als sie das Haus [bookmark: page155] erreichten, und die paar
Stufen, die hinaufführten, legte sie sacht ihren Arm um die Tante
und führte sie hinauf. Oben brannte das Licht noch im Flur, und nun
sahen sich die beiden erst recht an. Noch müder, kummervoller,
gebrochener als im fahlen Mondlicht erschien Frau Schilling der
Nichte, und diese wieder sah ein so warmes Glänzen in Ursels Augen,
daß sie ganz plötzlich das junge liebe Ding in ihre Arme schloß.
»Du bist gut,« sagte sie viel weicher, als sie Ursel jemals hatte
reden hören. Und dann quoll jäh eine tiefe Bitterkeit in ihr auf,
und rauh fuhr sie fort: »Von den andern wird nun niemand mehr zu
mir kommen.«

		»Doch; ich glaube, sie kommen alle,« rief Ursel. »Und – und,«
sie wollte der Tante ein gutes Wort sagen, rang danach, und dann
stieß sie plötzlich heraus: »Es wird alles wieder gut, sei nicht so
traurig!«

		Frau Schilling strich Ursel sacht über das etwas wirre Haar.
»Geh jetzt heim,« sagte sie sanft, »und – besuche mich bald –
willst du?«

		Ursel nickte. »Ich komme gern,« sagte sie schlicht. Noch vor
wenigen Stunden hätte sie das nicht sagen können, jetzt fühlte sie,
sie würde gern bei dieser traurigen Frau sitzen, würde ihr gern
Licht und Frohsinn in das vereinsamte Haus tragen.

		Ein paar Minuten standen sie noch still zusammen, dann sagte
Frau Schilling sogleich: »Nun mußt du wohl heim – wie bist du denn
hereingekommen?«

		Ursel wurde rot. »Über Tante Regines Gartenmauer,« sagte sie
treuherzig, »sie ist nicht hoch.«

		Wie hätte sonst die Tante Schilling darüber gezankt, jetzt
fragte sie nicht einmal, bist du allein, war es so dringend? Dann
fiel ihr ein, daß zwischen den Mauern [bookmark: page156] eine Tür war, früher war sie
selbst durch diese Tür gegangen, jetzt schon lange, lange nicht
mehr. Warum nur? War die Schwester da drüben nicht immer liebevoll
gewesen, und hatte der Bruder sie nicht einst gebeten: »Sei gut
gegen meine arme kleine mutterlose Ursel!«

		Es gibt Abrechnungstage im Leben, an denen alte Schulden laut
werden, an denen Menschen plötzlich aus dem behaglichen seichten
Tagesleben aufwachen und sich dessen bewußt werden, was sie
versäumt haben. Einen solchen Tag hatte Frau Schilling durchlebt,
aber vielleicht wäre sie in Verbitterung und Haß versunken, wenn
Ursels kleine warme Hand sie nicht in die ihre geschmiegt hätte.
Sie ließ Ursel gehen, den Gartenweg, den diese gekommen, und sie
horte noch deren helles Rufen: »Morgen komme ich wieder.«

		Dies Wort war wie ein liebes Weihnachtslichtlein in der dunklen
Nacht, die die einsame Frau durchweinte. Ihr Sohn, ihr Stolz, den
sie hoch über alle Menschen gestellt hatte, war von seiner Höhe
herabgefallen, tief, tief. Er hatte anvertrautes Gut unterschlagen,
hatte eines väterlichen Freundes Vertrauen betrogen. Es war schon
gut, daß die kleine Ursel Andernach gekommen war; sie hatte alle
Milde im Herzen der Tante geweckt. Als der Morgen graute, schrieb
diese nicht, wie sie erst gewollt, einen bitterbösen harten Brief
an den Sohn, sondern sie schrieb gute Mutterworte, und wie sie die
schrieb, fühlte sie, daß sie in ihrem Leben viel zu wenig gute
Mutterworte gesagt, viel zu sehr äußere Ehre, Stand und Reichtum
betont hatte. Und sie erkannte, auch sie trug mit Schuld an dem
Geschehenen, und darüber weinte sie bitterer als über des Sohnes
Vergehen.

		Ursel Andernach aber fand den Weg über die Gartenmauer [bookmark: page157] zurück, und
drüben, als Vetter und Base sie etwas ängstlich begrüßten, denn die
hatten die Begegnung von ferne gesehen, löste sich ihre Bewegung in
Tränen. Sie weinte so jämmerlich, daß Friedrich und Ellen glaubten,
sie hätte von der Tante böse Worte gehört.

		Es hätte beinahe einen Streit darum gegeben, denn Friedrich
wollte von Verzeihung, Mitleid, Milde, von allen diesen weicheren
Gefühlen nichts wissen. Darüber erzürnte Ellen fast. Sie gingen auf
den Wegen des stillen Gartens, stritten miteinander, und ihr
Sprechen wurde immer lauter. Da steckte auf einmal oben jemand den
Kopf zum Fenster heraus und Doktor Berner schalt: »Zum Kuckuck, was
ist denn das für ein Geschwätz. Es ist nachtschlafene Zeit, meine
Herrschaften.«

		Die drei mußten herzhaft lachen, und all ihr Zorn löste sich
während dieses Lachens. Sie drohten mit den Fingern zum Fenster des
Doktors empor und dabei kam ihnen der Gedanke: wir bringen ihm ein
Ständchen.

		Ellen gab den Ton an und keck und übermütig erklang das Lied von
den ›Neunundneunzig Schneidern‹ durch die Nachtstille.

		»Sind die denn verdreht geworden?«

		Der Doktor horchte auf; da war das Lied zu Ende.

		Klar setzte nun Ellens Stimme allein ein und tönte feierlich
durch die Sommernacht. »Es war, als hätte der Himmel die Erde still
geküßt,« und mit diesem schönen Sange an die Mondnacht war das
Ständchen zu Ende und husch, husch, enteilten die Sänger dem
Garten; auch sie waren jetzt müde geworden. Doktor Berner aber
murmelte leise für sich noch des Liedes Worte: [bookmark: page158]

		»Und meine Seele spannte

Weit ihre Flügel aus,

Flog durch die stillen Lande

Als flöge sie nach Haus!«

		Als der Doktor noch den Sang zu hören meinte, schlossen die
anderen schon die Haustüre hinter sich zu und Ellen umschlang Ursel
im Flur und sagte zu ihr: »Ich gehe morgen mit zu Tante
Schilling!«

		Friedrich Leander hatte nichts dagegen einzuwenden.

		Auch der Forstrat und seine Schwester Regine fanden den Weg zu
ihrer Schwester und gute, warme Worte für die Gebeugte.

		Sogar Doktor Berner strich um das Haus. Er überlegte sich dabei,
daß auch er ihr einen Abschiedsbesuch machen könne.

		Dann erhielt der Geheimrat eines Tages den Besuch des Grafen von
Weiler und dieser zeigte ihm einen Brief, den Direktor Schilling an
ihn geschrieben hatte.

		Ein reumütiges Schuldbekenntnis, eines, das dem hochmütigen
Manne wohl unsäglich schwer geworden sein mag. Der Brief enthielt
die Bitte, die Stücke aus der Leanderschen Sammlung zurückkaufen zu
dürfen. Darüber war nun der gute Graf in eine arge Bedrängnis
geraten. Er sah ein, die Stücke gehörten wohl in die Leandersche
Sammlung zurück, aber hergeben wollte er sie auch nicht.

		Was also tun? Der Geheimrat sollte raten und Doktor Berner
sollte raten, beide sagten: ›Zurückgeben‹. Aber Friedrich und Ellen
Leander, die inzwischen des Grafen Sammlung und die Liebe und
Freude gesehen hatten, mit der er seine Schätze hütete, waren sich
einig darüber, »jetzt [bookmark: page159] sollen sie dort bleiben, so schön können wir sie
lange nicht aufstellen«.

		Dann müßten sie aber öfter kommen und sie ansehen, müßten auch
einmal als Feriengäste bei ihm verweilen, verlangte der Graf, und
die Geschwister sagten ja dazu und rechneten nachher aus, daß sie
nun schon für viele kommende Ferien Gaststätten hätten.

		An diesem Tage, spät noch, als schon der Abend dämmerte, ging
der Geheimrat von Thurn auch noch zu Frau Schilling. Er sprach zu
ihr von ihrem Sohn, Vergebung lag in seiner Stimme und der Glaube
an das Tüchtige, das Wahre in Franz Schilling. Als er wieder weg
war, ging Frau Schilling durch ihren Garten und weinte erlösende
Tränen. Dabei fand sie auf dem Mäuerlein, das ihren Garten von dem
der Schwester schied, drei lustige Vögel sitzen, und die kleine
Marie stand unten und sah strahlend zu ihnen empor, übermorgen war
ihre Pflichtzeit um, da würde sie zu Ursel Andernach ziehen und mit
ihr lernen. Als Frau Schilling sich nahte, sprachen sie alle davon.
Es entstand ein verlegenes Schweigen, aber die Tante tadelte nicht
wie früher, sie sprach ein paar freundliche Worte, trug Grüße an
Schwester und Bruder auf und fragte, ob Frau Bienert schon
abgereist wäre.

		Ja, die war fort, und Doktor Berner wollte auch fort, er hatte
aber seinen Koffer zum dritten Male wieder ausgepackt, und nun
hatte Tante Regine ihn als vorläufig überflüssig auf den Boden
tragen lassen. Frau Schilling lachte ein wenig, nickte den
Mauergästen zu und fragte: »Wollt ihr nicht einmal zu mir zum
Kaffee kommen, morgen?«

		Ein zweistimmig frohes herzhaftes ›Ja‹ ertönte, dann [bookmark: page160] kam leiser,
zögernder Friedrichs Antwort nach, weil ihn die Tante ansah, fast
bittend, sagte er auch ja.

		»Also auf Wiedersehen morgen!« Frau Schilling ging wieder tiefer
in den Garten hinein und dachte dabei, wie gut sie es doch
eigentlich hätte, sie konnte von Garten zu Garten gehen, erst zur
Schwester und ein Stück Höhenweg hinauf, auch zum Bruder. Und oben
am Höhenweg lag das weiße schöne Haus des alten Gelehrten, auch das
war ihr nicht mehr verschlossen, und einmal würde die Stunde
kommen, wo auch ihr Sohn wieder den Höhenweg hinanschreiten
könne.

		Und wie sie so ging, kam ein holdes Tönen durch die Luft, die
drei auf dem Mäuerlein sangen heitere Lieder, sie sangen, obgleich
der Sommer schon auf den Beeten blühte, von Frühling, und die
kleine Marie stand still mit gefalteten Händen dabei. Wie schön war
das Singen, wie schön war es auf der Welt, und während sie so
lauschte und ganz tief hinein in die Gartenpracht sah, die weit,
weit sich bis zur Höhe hinzog, dachte sie, viel schöner könnte es
wohl nicht an vielen Plätzen in der Welt sein als am Höhenweg.
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